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Barbaras Geheimrezept
 
    
 
    
 
   „Oh Gott, Babs, er ist einfach … einfach ein Traum von einem Mann! Ein solches Exemplar dieser Gattung gibt es kein zweites Mal auf Erden!“
 
   „Jetzt komm aber langsam mal wieder auf den Teppich.“ Barbara blickte ihre beste Freundin und Mitbewohnerin lachend an. Zu komisch, wie Uli für diesen Typen aus der Versandabteilung in ihrer Firma schwärmte. „Mal ehrlich – im Grunde ist dieser Paul unter dem Strich auch nur ein Mann!“
 
   Jetzt war Uli es, die streng und sogar ein bisschen entsetzt schaute, was das Dunkelblau ihrer Augen nur noch unterstrich. „Einfach nur ein Mann?“, fragte sie erbost, wobei sie ihre Augenbrauen unter der blonden Ponyfrisur energisch zusammenzog. „Paul ist nicht einfach nur ein Mann, er ist DER Mann! Hast du ihm jemals in die Augen geschaut, Barbara? In diese unglaublich tiefen, warmen, weichen Augen? Sie sind wie … wie … ach, ich kann gar nicht beschreiben, wie Pauls Augen sind!“
 
   „Wie zwei samtene Kissen, in die man sich voller Wonne hineinfallen lassen möchte?“, half Barbara ihrer Freundin auf die Sprünge.
 
   „Genau!“, bestätigte Ulrike enthusiastisch. „Du hast es erfasst: Wie zwei rehbraune weiche Kissen!“
 
   „Mensch, Uli! Warum gehst du dann nicht einfach hin, zu deinem Märchenprinzen und sagst es ihm?“, fragte Barbara, die allmählich schon ein bisschen genervt war. Dieses Theater, das Uli seit Wochen um diesen Paul machte, war ja kaum noch auszuhalten. Kein gemütliches Beisammensitzen mehr, bei dem dieser Bursche nicht zumindest durch jeden zweiten Satz geisterte. Kein aufgedrehter Kneipenbummel mehr, bei dem dieser Paul Ehrlich nicht imaginär neben Uli stand. Paul hier, Paul da, Paul hinten und Paul vorne. Barbara hoffte, dass ihre Freundin bald von diesem Fieber geheilt würde. Auf die eine oder die andere Art …
 
   „Was soll ich ihm sagen?“, fragte Uli entsetzt. 
 
   „Na, dass du total verknallt in ihn bist, keine Nacht mehr schlafen kannst, dass deine Gedanken sich ausnahmslos nur noch um ihn drehen und dass du dich benimmst wie ein liebeshungriger Teenager. Ist doch die einfachste Sache der Welt!“
 
   „Ja ja, du hast gut reden“, jammerte Uli und wechselte ihren Gesichtsausdruck in bester Schauspielermanier von hoch entsetzt in tief traurig. „Für dich ist das immer alles ganz einfach. Man geht hin, plappert munter drauf los, und schon ist jede Sache dieser Welt geritzt. Aber ich bin eben nicht so …“
 
   „Ich weiß. Du bist eher sowas wie ein Adler auf dem Hühnerhof.“ 
 
   „Wie meinst du denn das jetzt wieder?“, wollte Uli wissen und fragte sich, ob sie über diesen komischen Spruch lachen oder weinen sollte.
 
   „Na ja“, schmunzelte Babs, „eigentlich zum fliegen geboren, aber zu feige, die Flügel auch mal auszubreiten …“
 
   „Haha, sehr witzig“, meinte Ulrike zerknirscht.
 
   „Aber jetzt mal ganz im Ernst: Paul hätte doch inzwischen eigentlich längst merken müssen, wo der Hase langläuft. Du schwirrst ja ständig um ihn herum wie die Biene um die Blüte. Entweder ist er total blind oder so stockdoof wie zehn Meter Radweg. Oder“, Barbara stockte kurz, „vielleicht will er ja gar nichts von dir. Vielleicht ist er, was die Liebe betrifft, ja auch schon anderweitig interessiert?“
 
   Das hätte sie allerdings besser nicht sagen sollen. Uli starrte sie entrüstet an, verzog dann das Gesicht als hätte sie in eine frische Zitrone gebissen, und in ihre Augen trat ein verdächtig feuchter Schimmer. „Oh nein, Babs! Du … du meinst … glaubst du wirklich, er will nichts, gar nichts von …“, schluchzte sie mit sich überschlagender Stimme. „Paul kann doch nicht einfach …“
 
   „Ich meine erst mal überhaupt nichts“, versuchte Barbara ihre Freundin zu beruhigen. „Aber vielleicht sollte man mal auskundschaften, wie er überhaupt zu dir steht. Du weißt ja: Nur wenn man seinen Gegner kennt, kann man sich entsprechend auf ihn vorbereiten.“
 
   „Paul ist doch nicht … wir sind doch keine Gegner!“
 
   „Nee“, stöhnte Barbara genervt. „Aber Partner auch nicht gerade! Überleg’s dir, Uli. Ich halte es wirklich für das Beste, diesen Paul Ehrlich mal ein bisschen abzuchecken. Dann wird sich schon zeigen, ob er seinem Namen Ehre macht – oder ob er eines dieser Windeier ist, von denen bekanntlich ja leider viel zu viele herumlaufen!“
 
    
 
   Den ganzen nächsten Morgen war Uli ziemlich fahrig im Büro. Das Gespräch vom vergangenen Abend ging ihr nicht aus dem Kopf. Sie fragte sich, wie Babs das mit dem „abchecken“ gemeint haben könnte. Auf keinen Fall wollte sie Paul ausspionieren oder ihm hinterherschnüffeln. Wenn Babs’ Vorschlag darauf hinauslaufen sollte, würde sie auf alle Fälle sofort die Notbremse ziehen.
 
   Immer wieder blickte sie nervös zur Uhr. Wenn nur endlich Zeit für die Mittagspause wäre! Die einzige Gelegenheit, Paul wenigsten aus der Ferne anzuhimmeln. Unten in der Kantine. Denn leider arbeiteten sie beide in völlig verschiedenen Abteilungen, die nichts miteinander zu  tun hatten. Auch noch auf unterschiedlichen Stockwerken!
 
   Um halb eins brach alles in Richtung Kantine auf. Uli schaute sich nach Barbara um, konnte sie aber nirgends entdecken. Vielleicht hat sie noch zu tun, dachte sie und wollte gerade die Treppe hinuntersteigen, als sie ihre Freundin doch noch sah. Und dieser Anblick hätte sie beinahe umgehauen! Das durfte ja wohl nicht wahr sein!
 
   Barbara stand am Ende des Flures – zusammen mit Paul! Bewundernd blickte sie zu ihm auf, schmachtete ihn regelrecht an! Aufreizend fuhr sie sich mit der Hand durch das lange schwarze Haar, was, wie Ulrike einmal in einer Frauenzeitschrift gelesen hatte, für Männer ein eindeutiges Signal darstellte. Jetzt verschränkte Babs auch noch ganz kokett die Hände hinter ihrem Rücken wie ein Schulmädchen und himmelte Paul – Ulis Paul! – dabei an wie einen Fernsehstar! 
 
   So eine falsche Schlange!, dachte Uli und schwankte zwischen zwei sich gegenseitig niederringenden Empfindungen: Auf die beiden zulaufen und wie eine Furie dazwischen gehen – oder auf dem Absatz kehrtmachen und sich in ein Mauseloch verkriechen, um sich ganz und gar ihrer Trauer hinzugeben. Aber sie schaffte weder das Eine, noch das Andere. Also blieb sie hinter einem Pfeiler halb versteckt und konnte die Augen nicht von ihrer Freundin – war Babs das überhaupt noch? – und ihrer großen Liebe – war’s er noch? – lassen.
 
   Die beiden redeten miteinander, lächelten, lachten sogar. Alles ein bisschen zu dicht aneinander für Ulis Geschmack. Viel zu dicht. Sie berührten sich ja fast! Das ging jetzt aber wirklich zu weit! 
 
   Uli bemerkte, wie das Blut aus ihrem Gesicht wich. Ihre Beinmuskeln schienen sich in Wackelpudding verwandelt zu haben. Wenn die beiden sich jetzt nur noch ein bisschen näher kommen, dachte sie, dann falle ich hier auf der Stelle in Ohnmacht! Aber jetzt wusste sie wenigstens, woran sie war. Das also verstand Barbara – die ach so gute Freundin! – unter „den Gegner kennenlernen“. Nein, das hätte sie nie gedacht. Nicht von Barbara! Tolle Freundschaft, das!
 
   Kochend vor Wut und den Tränen nahe stapfte sie zurück an ihren Schreibtisch. Sie hatte genug gesehen um zu wissen, dass ihr der Appetit aufs Mittagessen gründlich verdorben war. Überhaupt – sie würde niemals wieder etwas essen! Dann würde Babs ja schon sehen, was sie von ihrer hinterlistigen Gemeinheit hätte. Wenn Uli verhungert wäre …
 
    
 
   Den ganzen restlichen Tag gab sie sich erfolgreich Mühe, Barbara aus dem Weg zu gehen. Zum Glück lagen ihrer beider Büros an entgegengesetzten Enden des Flures. Da war die Gefahr, sich zufällig zu begegnen, recht gering. Uli hätte auch nicht gewusst, was sie getan hätte, wäre sie Babs plötzlich auf dem Flur begegnet.
 
   Nach Feierabend wartete sie nicht wie sonst auf ihre Freundin, sondern fuhr mit der Straßenbahn allein in die Innenstadt. Da bummelte sie durch die Fußgängerzone und begutachtete die Auslagen in den Schaufenstern. Alles mögliche tat sie, um bloß nicht zu früh nach Hause zu kommen. Wusste sie doch, dass Barbara höchstwahrscheinlich schon da war und sich sicher wunderte, wo ihre Mitbewohnerin nur blieb. Oder aber – und dieser schreckliche Gedanke ließ schon wieder heiße Tränen hinter Ulis Lidern glühen – Babs war gleich und ohne Umschweife mit zu Paul Ehrlich gegangen!
 
    
 
   Als Ulrike viel später schließlich doch nach Hause kam, rumorte es gewaltig in ihrer Magengrube. Sie schickte ein heimliches Stoßgebet zum Himmel, dass Barbara nicht zu Hause wäre.
 
   Und – oh Wunder – irgendjemand da oben musste ihr Flehen erhört haben. Babs war tatsächlich nicht da, beziehungsweise nicht mehr. Nur Spuren ihrer Anwesenheit zeugten von der heimtückischen Verräterin. Denn Uli fand auf dem Tisch eine abgedeckte Pfanne, eine Flasche besten Rotwein und einen Zettel. 
 
   Was soll das denn jetzt wieder?, wunderte sie sich
 
   „Liebste Uli“, las sie überrascht. „Ich habe für heute zwei lecker zarte Straußensteaks besorgt. Leider musste ich noch mal schnell weg. Es wäre nett, wenn du sie schon mal zubereitest. Gruß, Barbara!“
 
   Das war ja wohl die absolute Höhe! Jetzt sollte Uli auch noch für diese Xanthippe kochen! Wenn überhaupt, dann bestenfalls ein schmackhaftes Pilzgericht – mit Fliegenpilzen!
 
   Andererseits – Straußensteaks gehörten nunmal zu Ulis ausgesprochenen Lieblingsgerichten, und schon der Anblick des saftigen Fleisches ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. „Okay“, knirschte sie den Steaks aus halb zusammen gepressten Zähnen zu. „Ich werde euch kurz anbraten, gerade so, dass ihr noch ein wenig rosa innen seid. Als Beilage werde ich euch neue Kartoffeln und ein wenig grünen Spargel zur Seite legen. Und dann werde ich noch eine unaufdringliche Bratensoße zubereiten, mit der ich euch auf dem Teller übergieße. Na, ihr beiden, wie klingt das …?“
 
    
 
   Um halb zehn, Uli saß satt, aber leider ganz und gar nicht zufrieden, auf ihrem Bett und brütete düstere Gedanken aus, klingelte es an der Tür. Zuerst war sie überrascht, dachte sich dann aber voller Wut, dass Barbara ihren Schlüssel bestimmt bei diesem feinen Herrn Paul Ehrlich liegen gelassen hatte. Wo auch sonst, um diese Zeit? Na, die würde etwas zu hören bekommen. Hoffentlich hatte sie wenigstens ordentlich Hunger. Die Straußensteaks hatte Uli sich bereits vor einer guten Stunde schmecken lassen. Alle beide. Nicht ein Fitzelchen war übrig geblieben. Sollte Barbara doch Grillhähnchen essen. 
 
   Boshaft lächelnd öffnete sie – und wäre beinahe umgefallen!
 
   Nicht Barbara stand da, sondern Paul Ehrlich!
 
   „Hallo“, sagte er nur. Er lächelte, seine Augen, diese unglaublich warmen, weichen, tiefen Augen lächelten. In der Hand hielt er einen Blumenstrauß.
 
   „Ha … ha … hallo“, stammelte Uli, klappte dabei ihren Mund auf und zu wie ein blindes Huhn und überlegte fieberhaft, ob sie vielleicht vorhin vor lauter Langeweile eingeschlafen war und in Wirklichkeit nur träumte..
 
   „Ähm – ich habe gehört, dass es hier heute Straußensteak gibt. Barbara war so nett, mich einzuladen“, lächelte Paul. „Ach ja, und die hier“, er hielt ihr elegant die Blumen hin, „sind für dich.“
 
   „Blu … Blumen …“, stammelte Uli und wusste überhaupt nicht, wo ihre Gedanken waren. „Straußensteaks. Aber ich dachte, dass Sie … dass du und Barbara … dass ihr beide …“
 
   Jetzt wurde Pauls Grinsen noch einen Hauch breiter. „Weil wir heute Mittag auf dem Flur miteinander gesprochen haben?“, fragte er, ganz offensichtlich höchst amüsiert. „Tja, tatsächlich kann ich nicht leugnen, dass wir über Gefühle geredet haben. Über tiefe Gefühle wie Liebe und so.“
 
   „Klar, ich kenne doch Barbara“, antwortete Uli mit einem Kribbeln im Bauch, von dem sie nicht so genau wusste, ob es von der Wut auf Barbara oder von Pauls Anwesenheit ausgelöst wurde. „Wenn die erst mal mit einem ein Hühnchen rupft …“
 
   „Apropos Geflügel“, meinte Paul, in dessen Gesicht das Lächeln wie festgewachsen schien. „Wie ist das denn nun mit den Steaks?“
 
   „Die – ähm – na ja, die Straußen sind sozusagen weggeflogen“, antwortete Uli errötend. „Aber – aber ich habe noch eine Flasche Wein. Wenn du … ich meine, wenn Sie möchten …“
 
   Erst nach dem ersten Schluck Wein ordneten sich Ulis Gedanken ganz langsam wieder. „Wie kommt es eigentlich“, fragte sie verwirrt, „dass Barbara … dass Sie heute Abend …“ 
 
   Und schon wieder schob sich dieses freche Grinsen in Pauls Gesicht, das ihm so gut stand. „Das war eigentlich ganz einfach“, antwortete er. „Sie hat gesagt, dass du alleine sein wirst. Na ja, und weil ich … “
 
   „Weil du was?“, fragte Uli, in deren Bauch jetzt ungefähr zehntausend Schmetterlinge flattern mussten. Angenehm kribbelnde Schmetterlinge, deren zarte Flügelspitzen ihre Seele streichelten. 
 
   „Na ja, weil ich eben …“ Paul druckste herum wie ein Fünfzehnjähriger vor seinem ersten Rendevouz. „Weil ich mich eben nie getraut habe!“
 
   Jetzt war es heraus, und Paul schaute Uli tief in die Augen. 
 
   Sie hielt seinem Blick stand, und ganz automatisch näherten sich ihre Gesichter, wurden wie zwei starke Magnete voneinander angezogen. So dicht, bis sich plötzlich ihre Lippen berührten …
 
   Als Barbara spät in der Nacht nach Hause kam, sah sie Pauls Wagen noch immer vor dem Haus stehen. Sie lächelte und fragte sich, ob den beiden die Straußensteaks geschmeckt hatten. Und dann dachte sie, dass das Verkuppeln eigentlich wirklich ein Kinderspiel gewesen war. Es kam halt immer nur auf das richtige Rezept an …
 
    
 
   


 
   
  
 



O, dass jeder Kuss eine Woche lang währen
 
   und jede Umarmung einen Monat dauern möge –
 
   und unsere Liebe immer und ewiglich erstrahle!
 
    
 
   Edgar Allen Poe
 
   Amerikanischer Schriftsteller


 
   
  
 



Das Fenster zur Welt 
 
    
 
    
 
   Es gab nicht viel zu tun in dieser neuen Stadt. Seit drei Monaten war Yvonne schon hier, aber außer dem Büro, in dem sie seit dieser Zeit als Übersetzerin arbeitete, hatte sie kaum etwas gesehen. Nur ihre Wohnung, den Fernseher, ihre Bücher. Und die Einsamkeit, die stets Yvonnes unsichtbarer Begleiter war …  
 
   Im Büro war der Computer Yvonnes normales Arbeitsgerät. Und eines Tages fragte sie sich, warum sie eigentlich – scheinbar als letzter Mensch auf der ganzen weiten Welt – nicht auch zu Hause schon längst so ein Gerät stehen hatte. „Internet mit schnellem DSL-Zugang – das ist das Fenster zur Welt“, hatte erst vor ein paar Tagen Andy, ein netter Kollege, in der Kantine geschwärmt.
 
   „Ach, ich dachte immer, das wäre das Fernsehen“, antwortete Yvonne eher ironisch. „Dschungelcamp, Big Brother, Superstars – mehr Welt braucht doch kein Mensch, oder …?“
 
   „Schnee von gestern“, meinte Andy. „Das Internet ist das Medium der Zukunft – und die hat schon längst begonnen. Wir stecken mitten drin, Yvonne, mitten drin! Kommunikation rund um die Uhr, überall auf der Welt, wenn man will mit Millionen von Menschen. Das ist es, das ist wahrer Spaß von heute!“
 
   Tatsächlich gefiel Yvonne der Gedanke, sich mit fremden Menschen austauschen zu können. Sie war Übersetzerin für Englisch, Französisch und Spanisch – da hätten interessante „Gespräche“ via Internet ihr also sowieso keine Probleme bereitet. Und vielleicht – ja, vielleicht würde dieses „Fenster zur Welt“ ja tatsächlich Licht in die Dunkelheit ihrer einsamen Seele bringen können …
 
    
 
   Kaum zwei Wochen später war es soweit: Fast zaghaft strich Yvonne mit der Hand über ihren neuen Computer,  der matt glänzend auf ihrem Schreibtisch in der Wohnzimmerecke thronte. Aufgeregt schaltete sie das Gerät ein und installierte das Programm. 
 
   „Ich bin drin!“, jubelte sie, ganz einer uralten Werbung entsprechend. Wie es Andy prophezeit hatte, machte es Spaß, durch das World Wide Web zu surfen. Mit Hilfe der Suchmaschinen streunte Yvonne durch das Netz. Sie klickte sich von einer Internetseite zur anderen und amüsierte sich über witzig gestaltete Homepages. Das Internet hatte sie in seinen Bann gezogen. 
 
   Von diesem Tag an gab es nur noch ein Hobby für sie. Tagsüber konnte Yvonne es kaum erwarten, abends vor ihrem Computer zu sitzen. Per Mausklick reiste sie zu den Malediven, tauchte hinunter zu den traumhaften Korallen im Indischen Ozean, deren leuchtende Farben von ihrem Bildschirm aus in den Raum strahlten. Sie ließ sich vom Karibik-Feeling verzaubern und stand hoch oben auf dem Mount Everest. Sie loggte sich in die Universitäts-Bibliotheken ein, informierte sich über die aktuellen Tagesthemen, kaufte Bücher und Kleidung – alles per Internet! 
 
   Schließlich landete sie in den berühmten Chatrooms, wo sich Menschen aus aller Welt schriftlich miteinander unterhielten, Erfahrungen austauschten, einander ihr Leid klagten. Yvonne war beeindruckt. 
 
   Von Tag zu Tag, Woche zu Woche wuchsen ihre Bekanntschaften. Stundenlang diskutierte sie mit Menschen aus aller Herren Länder. Viele wurden ihr mit der Zeit sehr vertraut – auch wenn sie keinen je wirklich zu Gesicht bekam.  
 
   Der Blick durch das Fenster zur Welt war spannend, aufregend, er deckte die Einsamkeit mit einem Mantel aus Neuigkeiten zu.
 
    
 
   „Hast du Lust, heute mit ins Kino zu kommen?“, fragte Bärbel, eine Kollegin sie eines Tages.
 
   Yvonne überlegte, wie lange sie nicht im Kino gewesen war – oder irgendwo anders als zu Hause. Fast hätte sie zugesagt, doch dann fiel ihr ein, dass sie schon verabredet war. Mit einem Studenten aus Sidney. Sie hatte im Chatroom versprochen, ihm etwas aus „good old Germany“ zu erzählen.
 
   „Ein anderes Mal“, antwortete sie. „Heute habe ich keine Zeit.“
 
   Keine Zeit – es wurde Yvonnes Standardantwort, wenn sie von Kollegen angesprochen wurde. Sie wiederholte ihn so oft, immer wieder, zu allen möglichen Gelegenheiten. Bis sie irgendwann von niemandem mehr angesprochen wurde. „Die hat ja doch keine Zeit“, hieß es …
 
   Es verging kein Tag ohne das Internet. Yvonne lernte so vieles Neues kennen! Menschen, die sich für sie interessierten, denen sie scheinbar wichtig war. Orte und Ereignisse, von deren Existenz sie vorher keine Ahnung gehabt hatte. Nur eines lernte Yvonne nicht: ihre Einsamkeit für immer zu vertreiben.
 
   Denn irgendwann spürte sie, dass all diese Personen, die irgendwo auf der Welt so wie sie einsam vor ihren Computern saßen, nicht wirklich real waren. Ja, sie lebten, sie sprachen, aßen, schliefen, liebten – aber all das nicht mit Yvonne. Es gab nie einen Streit. Wurde das Thema, über das „gechattet“ wurde, zu heikel, schaltete man einfach den Computer aus. Unmoralische Angebote, von denen es zuhauf im Internet gab, wurden schlicht abgeblockt. Da war kein Blick in Augen, keine Berührung, kein gemeinsam genossener Duft von einem liebevoll zubereiteten Essen. Da war keine Stimme. Nein, eine Seele hatte das Internet nicht. Und irgendwie hatten auch all diese Menschen keine Seelen.
 
   Als Yvonne diese Tatsache bewusst wurde, dachte sie zum ersten Mal, dass sie etwas verloren hatte – nichts gewonnen. Es gab keine lebendigen Menschen in ihrem Leben. Nur noch ein leuchtender Bildschirm war da, der so tat, als spiegelte er von Menschen ersonnene Gedanken und Gefühle wider. Eine Illusion, kalt und flach. 
 
   Es gab niemanden mehr, der sie aus ihrer neuen Art Einsamkeit befreien konnte. Jeden hatte sie ja schließlich wissen lassen, dass er ihr irgendwie unwichtig war, dass sie ihre Zeit als zu kostbar einschätzte, als sie mit anderen zu verbringen. Selbst Bärbel, die verständnisvolle, die geduldige, die nie verzagte Bärbel, hatte schon lange nicht mehr versucht, etwas mit ihr zusammen zu unternehmen. Ebenso wenig wie Charlotte, Dieter oder Eric. Andy war – ebenso wie sie – gefangen im Internet. Auch er besaß keine sozialen Kontakte mehr. Das Fenster zur Welt – für ihn war es genau so zum Gefängnis geworden wie für Yvonne.
 
   Was sollte sie tun? Bei Bärbel anrufen? Nein, sie wollte nicht, dass ihre Kollegin dachte, sie würde nur als Lückenbüßerin fungieren. „Wieso willst du dich plötzlich mit mir treffen?“, hörte Yvonne sie schon in Gedanken fragen. „Ist dein Computer kaputt …?“
 
   Stärker als je zuvor empfand Yvonne das, vor dem sie sich am meisten fürchtete: Einsamkeit! Und sie konnte nichts dagegen tun, als weiterhin in den Chatrooms des Internets Ablenkung davon zu suchen.
 
   Also gab sie auch an diesem Abend wieder ihr Passwort für den digitalen Treffpunkt mit dem bezeichnenden Namen „Nachtwanderer“ ein. In der Anwesenheitsliste sah Yvonne, dass außer ihr nur ein Teilnehmer diesen Chatroom gewählt hatte. 
 
   „Hallo, schön, dass ich jemanden antreffe“, tippte sie ein. 
 
   „Hallo, freut mich, dass ich noch jemanden zum reden gefunden habe. Ich wollte mich gerade ausloggen“, kam sofort die Antwort. 
 
   „Ja, ich würde auch gern plaudern, aber ich sage gleich, dass ich bei unseriösen Fragen oder Gesprächen sofort abbreche“, schrieb Yvonne zurück.
 
   „Ich merke, dass Sie schlechte Erfahrungen gemacht haben. Wahrscheinlich sind Sie eine Frau. Ich bin keine – aber ich würde mich auch gern einfach nett unterhalten. Ganz neutral“, las sie.
 
   Zum ersten Mal seit langem fühlte Yvonne sich wohl. Es schien, als hätte das Schicksal ein Band gewoben zwischen diesem Fremden und ihr. Eines, das nach mehr verlangte als einem Bildschirm und einer Tastatur …
 
    
 
   Sie schrieben sich jeden Abend, was sie dachten, schrieben sich ihre Einsamkeit von der Seele.
 
   Dabei lernten sie einander näher kennen. Yvonne erfuhr, dass der Mann 31 Jahre alt und alleinstehend war. Er hieß Mario und war Lektor bei einem Buchverlag. 
 
   Bücher – sie hatten sogar gemeinsame Interessen. Yvonne war dieser Mario sehr sympathisch. Auch sie erzählte sorglos aus ihrem Leben.  
 
   Bald erschien es Yvonne fast wie ein Wunder, dass sie im verzweigten weltweiten Netz mit seinen abermillionen Nutzern einen Menschen getroffen hatte, der ihr von Anfang an nahe stand.  
 
   Und um dieses Wunder festzuhalten, schrieb sie eines Abends: „Ich würde Sie gerne kennen lernen. Live und nicht digital …“
 
    
 
   Sie trafen einander in einem gut besuchten Lokal, in dem das Stimmgewirr und die hektischen Menschenmassen einen gewissen Schutz boten. 
 
   Yvonne drängte sich durch die Tischreihen, bis sie vor dem Platz stand, an dem ein einzelner Mann saß, nichts als das Buch „Dshamilja“ des russischen Schriftstellers Tschingis Aitmatow vor sich. Er war, wie sie festgestellt hatten, ihrer beider Lieblingsautor, und die Erzählung von Dshamilja und Danijar galt als „die schönste Liebesgeschichte der Welt“.
 
   Zögernd trat Yvonne an den Tisch heran. Sie sah hellblaue Augen, die ihr ein wenig ängstlich entgegenblickten. Fein geschwungene Lippen, die zaghaft lächelten. Dichtes, dunkelblondes Haar, das dazu einlud, von Fingern, ihren Fingern, berührt zu werden.
 
   „Sind … sind Sie Yvonne?“, fragte der Mann leise, während er ein wenig ungeschickt aufstand.
 
   „Und Sie sind – Sie sind sicher Mario.“
 
   Wie von Ketten befreit nahm Yvonne Platz. Ihr schien, als würde sie zum ersten Mal seit Monaten tief durchatmen können. 
 
   Sekundenlang schaute sie ihm nur in die Augen. Sie waren so lebendig, so wach – so echt! Und mit Einemmal wusste Yvonne, dass sie von nun an viel öfter in diese Augen schauen würde als auf ihren Bildschirm. Sie waren die wirklichen Fenster zur Welt …
 
    
 
   


 
   
  
 



Ein Kuss ist eine Sache, 
 
   für die man beide Hände braucht …
 
    
 
   Mark Twain
 
   Amerikanischer Schriftsteller
 
    
 
   


 
   
  
 



Ein Name mit Haken und Ösen
 
    
 
    
 
   „So, jetzt nur noch das Neonschild, dann kann’s losgehen!“
 
   Zufrieden rieb Heiner sich die Hände. Er stand in seinem gerade eingerichteten Second-Hand-Shop und lachte seinem Kumpel Fred ins Gesicht. „Ist doch wirklich toll geworden, oder?“, meinte er zuversichtlich. „Du wirst sehen, am Montag zur Eröffnung tanzt hier der Bär Lambada. Der Laden wird der Renner, jede Wette!“
 
   Fred stand an einem der Regale, die rings an den Wänden angebracht und vollgestopft mit getragenen, aber gut erhaltenen Klamotten waren. „Glaubst du wirklich, dass sowas heute noch läuft?“, fragte er leicht zweifelnd, obwohl er eigentlich absolut auf Heiners untrügliche Nase für Geschäfte vertraute. Schon oft hatte sein Freund in der Vergangenheit bewiesen, dass er den richtigen Riecher für „die Spur des Geldes“, wie Heiner es nannte, besaß. Aber er hatte ja auch nicht umsonst die vergangenen vier Jahre bei einer Werbeagentur verbracht.
 
   „Aber klar läuft so etwas, Mann. Ist alles nur eine Frage der Werbung. Schau, die Leute haben doch immer weniger Geld, jeder muss sparen wo er nur kann. Und was liegt da näher, als gute Klamotten aus zweiter Hand zu kaufen? Qualitativ hochwertig, versteht sich. Du musst das den potentiellen Kunden nur klarmachen, dass sie bei dir und bei niemand anderem genau das finden, was sie schon immer gesucht haben!“
 
   „Ach ja, und wie willst du das anstellen?“, fragte Fred grinsend.
 
   „Kein Problem, ich sag’ doch: Werbung ist alles“, erwiderte Heiner fast euphorisch. Wenn du erst das Wahnsinns-Schild siehst, wirst du schon wissen, was ich meine …“
 
   „Jetzt erzähl schon endlich, was auf diesem ominösen Schild über der Tür stehen wird!“, dränge Fred. Seit Tagen schwärmte Heiner von diesem Ding, das wohl offensichtlich der Bringer überhaupt war. Gleichzeitig machte er ein Geheimnis daraus, als hätte er soeben den tiefen Teller erfunden. Was konnte an einem Reklameschild schon so besonders sein?
 
   „Na gut, ich will dich nicht länger auf die Folter spannen“, antwortete Heiner geheimnisvoll. Dann holte er mit beiden Armen so weit er konnte aus und sagte mit stolzgeschwellter Brust: „Heiners Kruschtlkiste! Zwei Meter lang, siebzig Zentimeter breit, mit pinkfarbenen Leuchtbuchstaben auf purpurrotem Grund, natürlich elektrisch und nachts eingeschaltet. Da kommt keiner so ohne Weiteres dran vorbei …!“
 
   Fred war baff, fand schließlich aber doch noch seine Sprache wieder. „Pinkfarbene Leuchtbuchstaben …“, wiederholte er verblüfft. „Zwei Meter lang … siebzig Zentimeter …“
 
   „Genau“, meinte Heiner selbstzufrieden und verschränkte wichtig die Arme vor der Brust. „Habe ich extra und speziell anfertigen lassen. Weißt du, da gibt’s einen neuen Laden in der Stadt, einen Schilderladen. Ich habe mich ziemlich lange mit der Besitzerin darüber unterhalten, was für meinen Laden am besten kommt. Und Petra, so heißt die Besitzerin, stimmte voll mit meinen Ideen überein!“
 
   Als Heiner von dieser Petra erzählte, trat plötzlich ein seltsamer Glanz in seine Augen, und seine Stimme bekam etwas gezwungen Nebensächliches. Dieses Phänomen kannte sein Freund nur allzu gut. Er kannte Heiner ja schließlich lange genug. Fred musste grinsen, denn er wusste, dass Heiner, hatten seine Augen erst mal diesen ganz bestimmten Glanz, mal wieder bis über beide Ohren verknallt war. „Aha, Petra heißt die Besitzerin also …“ 
 
   „Äh … ja, genau … Petra.“
 
   „Sieht sie gut aus?“, fragte Fred verschmitzt.
 
   „Äh, gut? Na ja … äh …“
 
   „Deine Altersklasse?“
 
   Heiner druckste herum, als wäre er gerade dabei erwischt worden, wie er einen Lutscher klaute. Gleichzeitig wurden seine Ohren mindestens so purpurrot wie das Schild, auf das er sich so freute. Er wich Freds Blick aus und wusste nicht, wohin mit seinen Händen. Dann aber sprudelte es plötzlich aus ihm heraus: „Oh Mann, Alter, ich kann dir sagen. Petra ist wirklich eine Traumfrau!“, schwärmte er noch mehr von ihr als von seinem bombastischen Superschild. „Glaub’ mir, eine Frau wie sie habe ich noch nie gesehen. Sie hat eine Haut wie Samt, Augen, die wie Sterne leuchten, Haare, die …“
 
   „Ist ja schon gut“, unterbrach Fred seinen Freund lachend. „Du musst gar nichts weiter sagen. Ich sehe schon, du bist wieder mal hin und weg. Weiß sie es denn wenigstens auch schon?“
 
   Heiner zögerte ein wenig mit seiner Antwort. Den Blick starr zu Boden gerichtet, sagte er schließlich: „Na ja, noch nicht so richtig. Ich hatte bis jetzt noch keine Gelegenheit, es ihr zu sagen. Weißt du, wir haben uns ja erst dreimal gesehen, und dann immer auch nur rein geschäftlich. Aber ich glaube, sie mag mich auch. Am Montag zur Einweihung ist sie jedenfalls eingeladen. Und sie bringt auch gleich das Schild mit!“
 
    
 
   Am Montagmorgen war fast alles so, wie Heiner es erwartet und erhofft hatte. Um Punkt neun Uhr war der Laden gerammelt voll, die geladenen Gäste standen mit Sektgläsern in den Händen im Verkaufsraum und bestaunten wohlwollend Heiners Geschäftssinn. Alles war perfekt geplant. Sämtliche Freunde waren eingeladen und auch die Inhaber der umliegenden Geschäfte. Schließlich war gute Nachbarschaft ja wichtig. Im Hintergrund lief leise Musik, die Stimmung war toll, und Heiner lief nervös umher und achtete darauf, dass alle zufrieden waren. Nur Petra fehlte noch und mit ihr natürlich das Schild.
 
   Mit einiger Verspätung fuhr sie schließlich mit ihrem kleinen Transporter vor, öffnete die hintere Tür und Heiner lief sofort freudestrahlend auf sie zu. „Hallo!“, begrüßte er sie. „Warum kommen Sie denn so spät?“
 
   „Ich hatte ein paar kleine Probleme mit der Elektrik“, antwortete sie keuchend. „War gar nicht so einfach. Ich musste fast die ganze Nacht durcharbeiten. Aber jetzt ist es doch geschafft!“
 
   „Dafür ist aber bestimmt auch umso toller geworden“, antwortete Heiner glücklich, der seine Augen nicht von Petras Traumfigur lassen konnte. Er half ihr, das riesige, in Decken eingewickelte Schild auszuladen. Zu zweit trugen sie es in den Laden und legten es in der Mitte des Raumes auf den Teppichboden.
 
   „Tätärätäää!“, brüllte Heiner gegen das allgemeine Stimmengewirr der Gäste an. „Meine Damen und Herren, jetzt der Höhepunkt des heutigen Tages! Ich darf vorstellen!“
 
   Er machte mit den Händen eine einladende Geste auf Petra. „Frau Petra Meisner, eine wahre Meisterin der Schildermacherkunst!“
 
   Dann bückte Heiner sich und zog die Decken von dem monströsen Prachtstück auf dem Fußboden. Ein Raunen ging durch die Menge, viele „Ah’s“ und „Oh’s“ erklangen – und Heiner wurde blass um die Nase.
 
   „Was … was ist das denn …“ stammelte er entgeistert.
 
   Fred und Petra kamen zu ihm und starrten auf das Schild. Es lag vor ihnen auf dem Boden, fast unschuldig strahlten die Buchstaben auf dem wirklich auffälligen Hintergrund. Auch die anderen Gäste hatte sich jetzt um das gigantische Schild herum versammelt, teils skeptisch, teils amüsiert blickend. So etwas hatte es bisher in der eher biederen Geschäftsstraße nun wirklich noch nicht gegeben.
 
   „Was meinst du?“, fragte Fred erstaunt. Er konnte beim besten Willen nicht verstehen, was sein Freund an dem Monstrum auszusetzen hatte. Denn eines war völlig klar: Dieses Schild fiel tatsächlich auf, und niemand würde so einfach daran vorbeikommen. „Es sieht doch haargenau so aus, wie du es mir beschrieben hast.“
 
   Heiner machte einen total aufgelösten Eindruck. Aufgeregt fuhr er sich mit den Fingern durch die ohnehin schon wirren Haare. „Es ist nicht so wie ich es dir beschrieben habe“, meinte er schließlich wütend mit einem gefährlichen Zittern in der Stimme. 
 
   „Aber … aber was ist denn falsch?“, fragte Petra Meisner irritiert. Sie hatte doch alles genau so gemacht, wie Heiner es verlangt hatte. Und sie war ehrlich stolz auf ihre Arbeit. Gerade bei diesem Schild hatte sie sich alle Mühe gegeben. Heiner war ihr nämlich von Anfang an ziemlich sympathisch gewesen, und sie wollte ihn auf gar keinen Fall enttäuschen. Und jetzt diese Reaktion. Petra verstand die Welt nicht mehr.
 
   „Was falsch ist, fragen Sie auch noch? Sehen Sie sich das doch einmal an!“, schrie Heiner jetzt fast. „Es sollte heißen ,Heiners Kruschtlkiste’ und nicht ,Heiner’s Kruschtlkiste’!“
 
   Die Gäste standen ratlos um Heiner und das Schild herum. Keiner von ihnen wusste so recht, was er eigentlich meinte.
 
   „Heiners wird in diesem Fall nicht mit einem Apostroph geschrieben“, klärte er die Leute endlich auf. „Sie aber haben es mit diesem dämlichen Haken geschrieben, Frau Meisner. Das ist falsch, total falsch!“
 
   „Jetzt reg’ dich mal ab“, versuchte Fred seinen Freund zu beruhigen. „Es ist doch wirklich völlig egal, ob Heiners jetzt mit oder ohne Häkchen geschrieben wird!“
 
   „Ist es nicht! Es wird ohne geschrieben, und ich bestehe darauf, dass das geändert wird!“ Jetzt war Heiner wirklich außer sich. Eigentlich war das Schild tatsächlich so, wie er es haben wollte. Nur eben ohne diesen blöden Haken. Der hatte nun mal nichts da zu suchen.
 
   „Dann muss ich das Schild noch einmal ganz neu machen“, meinte Petra mit weinerlicher Stimme. „Aber dazu brauche ich diesmal mehr Zeit!“
 
   „Mehr Zeit wollen Sie?“, fragte Heiner fassungslos. „Aber ich habe keine Zeit mehr! Heute wird mein Laden eröffnet, und zwar mit einem Schild über der Tür, auf dem ,Heiners Kruschtlkiste’ steht!“
 
   Petra Meisner war den Tränen nahe. Sie hatte die Arme eng um ihren schlanken Körper geschlungen und ein leichtes Beben ließ sie erschaudern. „Es … es tut mir wirklich leid …“
 
   „Kann man den dämlichen Haken nicht einfach abmontieren?“, fragte Fred zaghaft. Das Theater seines Kumpels wurde ihm allmählich wirklich zu peinlich. „Ich meine, wenn er weg ist, ist er weg, und alle können glücklich und zufrieden sein …“
 
   „Nein, das geht leider nicht“, antwortete Petra verzweifelt. „Dann ist ein Abstand zwischen dem ,R’und dem ,S’. Und das ,S’ einfach versetzen geht auch nicht, weil es eine eigene Verkabelung hat.“
 
   Heiner stand vor ihr, und am liebsten hätte er er seinen Arm schützend um sie gelegt. In diesem Augenblick tat sie ihm wirklich leid, ihre Hilflosigkeit rührte selbst ihn fast zu Tränen. Aber er konnte doch jetzt nicht seinen Gefühlen freien Lauf lassen. Geschäft war schließlich Geschäft – oder?
 
   „Wie lange brauchen Sie denn, um ein neues Schild zu fertigen?“, fragte er, jetzt schon wesentlich gutmütiger.
 
   „Ich … ich weiß nicht genau. Ich habe zur Zeit noch eine Menge anderer Aufträge – vielleicht eine Woche!“
 
   „Eine Woche, gütiger Himmel! Liebe Frau, wie soll ich denn eine ganze Woche lang ohne Schild über der Tür auskommen?“
 
   Erst im Nachhinein bemerkte Heiner, wie blöde sein Entsetzen eigentlich war. Wieder sah er Petra an, und mit einem Mal konnte er ihr einfach nicht mehr böse sein. Ein fast schon verwegener Gedanke schoss ihm durch den Kopf, und gleichzeitig erkannte er seine große Chance …
 
   „Wissen Sie was, Frau Meisner, ich mache Ihnen einen Vorschlag“, meinte er nach einer Weile beschwichtigend. „Ich bin zwar noch immer nicht so ganz zufrieden, aber wenn ich mir die Sache so recht überlege – eigentlich gefällt mir mein Name auch mit Haken oder Ösen oder sonstwas ganz gut. Ich denke, ich nehme das Schild so wie es ist. Aber weil Sie die Sache verbockt haben, fordere ich eine Genugtuung!“
 
   Alle blickten gespannt auf Heiner, der ein sehr ernstes Gesicht machte. Es war mucksmäuschenstill im Laden, und jeder fragte sich, wie hoch Heiners Forderungen sein würden.
 
   „Okay, Sie haben gewonnen“, unterbrach Petra nach einer Weile die drückende Stille, in der niemand sich auch nur zu räuspern wagte. „Ich bin einverstanden, auf meinen Arbeitslohn zu verzichten. Aber wenigstens die Materialkosten …“
 
   „Ach was, Materialkosten“, unterbrach Heiner sie barsch. „Sie bekommen Ihren vollen Lohn von mir. Aber als Entschädigung für den Ärger müssen Sie heute Abend mit mir beim Italiener nochmal die Eröffnung feiern!“
 
   Heiner stand entschlossen vor Petra Meisner, und jeglicher Zorn war aus seinem Gesicht verschwunden. Stattdessen lächelte er jetzt zufrieden über seinen geradezu genialen Einfall. Unter diesen Umständen konnte Petra ihm unmöglich einen Korb geben.
 
   Petra und Fred sahen Heiner verständnislos an. Was sollte das jetzt wieder? Einer seiner berüchtigten Scherze?
 
   „Sie … Sie meinen …?“
 
   „Genau das, Frau Meisner“, antwortete Heiner grinsend. Irgendwie war seine Wut plötzlich wie weggeblasen, und wenn er ehrlich war, sah „Heiner’s Kruschtlkiste“ gar nicht so übel aus. Und außerdem – wer achtete bei einem Second-Hand-Shop schon darauf, ob der Name über Tür nun mit ohne Haken geschrieben war …?
 
    
 
   


 
   
  
 



Liebe ist
 
   die Poesie der Sinne
 
    
 
   Honoré de Balzac
 
   Französischer Romancier
 
    
 
   


 
   
  
 



Jedes Gramm die pralle Liebe
 
    
 
    
 
   Am liebsten hätte Daniela vor Wut laut aufgeschrien. Stattdessen aber starrte sie nur stumm und mit vor Entsetzen aufgerissenem Mund auf die Digitalzahlen, die sie hämisch angrinsten. 62 Kilo! Langsam und mit hoffnungsvollem Blick verlagerte sie ihr Gewicht ein wenig nach hinten. Die Anzeige auf dieser hochmodernen Waage aus Glas blinkte kurz, schien zu stolpern und sich zu wundern, nur um gleich darauf wieder auf dieser vermaledeiten Zahl stehen zu bleiben: 62! 
 
   Als hätte sie auf glühenden Kohlen gestanden, sprang Daniela von ihrer Waage. Fieberhaft dachte sie nach. Mindestens drei Kilo müssen runter!, schoss es ihr durch den Kopf. Mindestens!
 
   Der Schmuck! Hastig nahm sie ihre Ketten ab, zog ihre Ohrstecker raus und streifte die Ringe vom Finger. Angespannt hielt sie den Atem an, schloss die Augen, stieg erneut auf die Waage und blinzelte vorsichtig. Wieder grinsten sie die 6 und die 2 an. Gemein!
 
   „Ich muss unbedingt abnehmen“, stöhnte Daniela endlich auf, und ihre Gedanken verloren sich für Augenblicke in der Vergangenheit. 
 
   Als Kind war sie ein bisschen mollig gewesen. „Moppelchen“ wurde sie von ihrer Oma genannt, „Zuckermäuschen“ von ihren Eltern. Das ging ja noch, das war harmlos und sogar ein bisschen zärtlich. „Fettfleck“ aber riefen ihr die Schulkameradinnen nach. Das tat weh. Zum Glück hatte Daniela ihre Freundin Thea, mit der sie im wahrsten Sinne des Wortes durch dick und dünn gehen konnte und die sie vergessen ließ, dass sie eben etwas beleibter war als andere. 
 
   Die richtige Horrorphase begann dann erst später, in der Pubertät. Während sich ihre Kameradinnen in enge Jeans und Röcke zwängten, griff Daniela zu weiten Hosen und langen Blusen. „Muss ich denn jedem meine Figur zeigen?“, war ihr Argument, um sich vielleicht selbst zu beweisen, dass es auch andere Werte gab. Der Charakter eines Menschen war schließlich ausschlaggebend, nicht die Figur. Doch im Laufe dieser weiß Gott nicht einfachen Phase gab sie es auf, die charaktervolle Mollige zu spielen. Wehmütig verzichtete sie irgendwann auf ihre heiß geliebten Bratwürste, auf Kuchen, auf Schokoriegel und auf die sich herrlich im Mund anfühlenden, dicken Mohrenköpfe. Sie verzichtete auf alles, was Spaß machte – und das machte nun mal wirklich keinen Spaß!
 
   Eines Tages fragte Alex, von dem sie seit Monaten schwärmte, zum ersten Mal, ob sie mit ihm ins Strandbad gehen würde. Klar würde sie! Daniela freute sich unbändig, eilte nach der Schule in ein Kaufhaus und suchte nach einem reizvollen Badeanzug. Nach Hause brachte sie ein unförmiges schwarzes Teil, mit dem sie auch auf eine Beerdigung hätte gehen können. Aber die Verkäuferin hatte gesagt, dass es schlank machen würde … 
 
   Stolz zog sie dann ihren neuen Badeanzug an und präsentierte ihn selbstbewusst im Strandbad. Alex starrte sie an. „Du hast ja Schwimmringe“, murmelte er und grinste dann breit. „So kannst du im Wasser wenigstens nicht untergehen“, fügte er hinzu und stimmte laut in das Gelächter der anderen Jungs und Mädels ein. 
 
   Am liebsten wäre Daniela damals im Erdboden versunken. Aber sie lachte wie Fünfzehnjährige in einer solch peinlichen Situation halt so lachen, wenn sie verlegen sind, und sprang ins kalte Wasser.  Die einzige Rettung vor so viel Häme. Untertauchen – und am liebsten so lange da unten bleiben, bis sie schlank wie eine Nixe wieder nach oben käme.
 
   Alex fragte sie nie wieder, ob sie mit ins Strandbad gehen wollte. Das war das jähe Ende ihrer ersten großen Liebe. Dieser Alex Rahner hatte sie verschmäht, gedemütigt, ausgelacht – und für ihr Leben geprägt. 
 
   Ab diesem Tag begann Daniela die Diät ihres Lebens. Sie verdammte jeden Dickmann, verschmähte Kalorienbomben und griff nur bei Salaten kräftig zu. Leider gab es zu Hause in Danielas Jugend viel zu selten Frischkost. Also aß sie anfangs so gut wie gar nichts. Schon nach vier Tagen hatte sie einen Schwächeanfall, und während sie die Gemüsebrühe löffelte, schaute sie auf ihren Bauch, der ihr irgendwie flacher erschien. 
 
   „Zuckermäuschen, iss etwas, damit aus dir etwas wird“, sagte die Mutter und schob ihr eine Wurststulle hin. Daniela schob sie zurück. 
 
   Leider konnte sie nicht immer so hart mit sich selbst sein. So manch bösartige Heißhungerattacke streckte sie nieder, aber ihr eisener Wille siegte meistens. 
 
    
 
   Das lag alles schon Ewigkeiten zurück. Daniela war inzwischen 30 Jahre älter und sogar noch leichter als in ihrer wahrhaft schweren Jugend. Dennoch fühlte sie sich an manchen Tagen irgendwie immer irgendwo zu dick. Dann hangelte sie sich von Salatblatt zu Salatblatt und spielte dreimal in der Woche Tennis, bis sie grün im Gesicht wurde. Nur wer schlank ist, den hat man lieb, wusste sie aus ihrer Erfahrung mit Alex.
 
   Daniela warf einen letzten entschlossenen Blick auf die blöde Waage und zog dann ihre Sportsachen und Turnschuhe an. 
 
   „Das Frühstück ist fertig“, hörte sie Nicolas rufen. 
 
   „Ich habe keinen Hunger, ich gehe jetzt joggen“, verkündete sie und schaute den liebevoll gedeckten Tisch verächtlich an. 
 
   Nicolas zog eine Schnute, die ihn mit seinem leicht angegrauten Schnauzbart aussehen ließ wie Antje das Walross aus dem Fernsehen. „Bitte Schatz, es ist doch Samstag …“
 
   „Na, und?“ 
 
   „Wir haben frei, die Sonne scheint, es warten keine Termine … lass uns wenigstens zusammensitzen und miteinander quatschen.“ 
 
   „Ich möchte jetzt aber lieber joggen!“
 
   „Du bist in letzter Zeit wirklich seltsam. Ich würde gern wissen, was mit dir los ist.“
 
   „Nichts!“ Sie spürte wie seine rechte Hand ihre vermeintlich viel zu weich gepolsterte Hüfte streichelte.  
 
   „Lass das bitte und schau mich an: Habe ich zugenommen?“
 
   „Nein, nicht ein bisschen!“ 
 
   „Du lügst mich an, um mir nicht weh zu tun!“
 
   „Quatsch, wo hast du denn zugenommen?“
 
   „Findest du mich zu dick?“
 
   „Nein!“ Genervt fuhr Nicolas mit den Fingern durch sein schütter gewordenes Haar. „Immer das gleiche Thema. Daniela, du hast eine verdammt gute Figur. Abgesehen davon: Ich mag Frauen, an denen etwas dran ist, lieber als Klappergestelle!“
 
   „Hab ich’s doch gewusst. Du findest mich mollig!“
 
   Eingeschnappt drehte sich Daniela um, verließ die Wohnung und drehte zehn schweißtreibende Runden durch den Park. 
 
   Mit etwa 123,45 Gramm weniger auf den Rippen fand sie Nicolas kauend am Frühstückstisch vor. 
 
   Wortlos trabte sie unter die Dusche und ließ erst einen heißen, dann einen eiskalten, garantiert fettschmelzenden Guss über ihren Körper laufen. Nächste Woche bin ich drei Kilo leichter, spornte sie sich innerlich an. 
 
   „Was machen wir heute?“, hörte sie Nicolas rufen. 
 
   „Ich gehe Tennis spielen. Kommst du mit?“, übertönte sie das plätschernde Wasser. 
 
   „Nö, keine Lust!“
 
   Rasch trocknete sie sich ab, schlüpfte in ihre zweite, eigentlich viel zu weite Trainingshose, zog einen locker sitzenden Pullover über und band sich zusätzlich noch einen Pulli um die Hüften. Perfekt kaschiert!
 
   Am Nachmittag dreschte sie auf den armen Tennisball ein, dass der Aschenplatz erzitterte und ihre Partnerin aus dem Verein nahe dran war, die Flucht zu ergreifen. Zwei Stunden schlug sie drauflos, rannte vor, zurück, nach rechts und nach links. Mit hochrotem Kopf und einigen Fettzellen weniger genehmigte sie sich nach diesem erfolgreichen Kalorienabbau einen ungezuckerten Zitronensprudel. Erst dann wagte sie sich wieder nach Hause.
 
   „Gehen wir heute Abend zum Italiener?“ Nicolas setzte sich zu Daniela aufs Sofa und schlängelte seine Hand um ihre Taille. Daniela zuckte zusammen und rutschte zur Seite. 
 
   Er aber hielt sie fest, rutschte nach und bedachte sie mit einem Blick, wie ihn sonst nur hungrige Dackel drauf hatten. 
 
   „Fass mich da bitte nicht an!“ Verschämt senkte sie ihren Blick. 
 
   „Was ist denn los mit dir?“
 
   „Nichts! Ich bin auf Diät und daher kann ich nicht zum Italiener essen gehen.“
 
   Nicolas sprang vom Sofa auf und schaute seine Frau fassungslos an. „Du spinnst doch. Du hast doch eine super Figur! Willst du etwa zu einem abgenagten Knochen mutieren?“
 
   „Ich bin zu dick!“
 
   „Bist du nicht! Weißt du was: Du bist nur unzufrieden mit dir selbst. Du kannst dich nicht leiden. Warum, weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass du anders warst, als wir uns kennen gelernt haben. Du warst fröhlich und …“
 
   „Da war ich auch drei Kilo leichter!“
 
   „Ja, und zwanzig Jahre jünger! Und ich hatte noch alle Haare auf dem Kopf – schwarz, wenn du dich erinnerst – und statt einem leichten Kugelbauch reihten sich die Bauchmuskeln aneinander. Aber, Herrgottnochmal, das ist doch der natürliche Lauf der Dinge! Was ist bloß los mit dir? Anstatt mit mir etwas zu unternehmen, lernst du lieber die Kalorientabellen auswendig. Du lachst nicht mehr, bist nur noch zickig und launisch. Warum? Weil du dich zu dick findest. So ein Blödsinn!“ In Nicolas’ Stirn hatte sich eine gefährliche Zornesfalte tief eingegraben. „Ich habe es wirklich satt. Du spinnst doch!“
 
   Nicolas ging, wahrscheinlich zum Italiener, und Daniela blieb an einem zermürbenden Gedanken hängen: Das wusste ich. Sobald ich zunehme, hat er mich nicht mehr lieb.
 
   Die Tränen, die sie vergoss, erleichterten sie nicht im Geringsten. Sie ging von einem Zimmer ins andere, umkreiste in der Küche den Kühlschrank und spickte immer wieder hinein. Als sie schwach wurde und eine Scheibe Salami gierig in den Mund stopfte, gab es nur noch eine Rettung. Sie musste raus und ab zum Fitness-Center. Die Salami wollte dringend wieder abtrainiert werden …
 
    
 
   Nach einem harten Workout schlürfte sie gelangweilt ihr Mineralwasser und beobachtete, wie eine sehr attraktive Frau den Aufenthaltsraum betrat. Daniela fühlte sich einsam, verlassen und verloren. Und sie vermisste Nicolas. Vielleicht mag er mich wirklich so wie ich bin, grübelte sie vor sich hin. Warum sonst sollte er 20 Jahre mit mir verheiratet sein? Vielleicht hat er damit recht, dass ich mich selbst nicht ausstehen kann. Aber wie soll ich das ändern? Ich finde mich einfach zu dick.
 
   Die Frau setzte sich zu ihr an die Bar und schaute sie lächelnd an. „Wir sind die letzten hier“, meinte sie und seufzte. „Und eigentlich habe ich noch gar keine Lust, nach Hause zu gehen.“
 
   „Warum nicht?“ Daniela konnte dieses Gefühl in ihrem jetzigen Zustand  sehr gut nachvollziehen. 
 
   „Was soll ich zu Hause? Es wartet ja keiner auf mich.“ 
 
   Die Ehrlichkeit der Frau überraschte Daniela. Wer gab im Zeitalter der aufgeschlossenen Gesellschaft schon zu, dass er einsam war? Niemand!
 
   „Auf mich wartet höchstwahrscheinlich auch niemand. Ich schätze, mein Mann vergnügt sich heute Abend mit Pizza und Grappa“, erwiderte Daniela und spürte die Kraft ihrer Tränen, die sich in ihren Augen festsetzten. 
 
   „Das tut mir leid.“
 
   „Ich glaube, er findet mich zu dick.“ 
 
   „Das glaube ich nicht, Sie sind doch sehr schlank“, erwiderte die Frau.
 
   „Nein, ich muss drei Kilo abnehmen, und das hat ihm nicht gepasst.“
 
   „Aha, weil er Sie etwa doch nicht zu dick findet?“
 
   „Sagt er, ja!“
 
   „Ich hatte bis vor Kurzem einen Freund, der war zehn Jahre jünger als ich. Neben ihm kam ich mir vor wie eine verschimmelte Stulle. Hässlich und alt. Ich fragte ihn, wie er mich nur lieben könne. Er antwortete, dass er mich schön fände. Das glaubte ich ihm nicht. In meiner Unzufriedenheit machte ich ihm das Leben schwer. Ich führte ihm täglich vor, wie faltig und unattraktiv ich war. Schließlich glaubte er das sogar selbst und verließ mich. Zu spät habe ich gemerkt, dass ich ihn durch meine Angst, in seinen Augen hässlich zu sein, vergrault hatte. Hätte ich ihn im Glauben gelassen, ich fände mich selbst schön, hätte ich mit ihm das Leben genossen, so wie es war, dann wären wir heute noch zusammen. Erst dank einer Therapie lernte ich, mich selbst zu akzeptieren. Meine Falten, meinen Körper, mein Aussehen, meine Art. Und im Nachhinein verstand ich meinen Freund: Für ihn war ich die schönste Frau der Welt, und ich habe ihm das ausgeredet. Ich gebe Ihnen einen gut gemeinten Rat: Hören Sie auf Ihren Mann!“ 
 
    
 
   Gegen später stand Daniela vor dem Spiegel und betrachtete sich. Moppelchen, Zuckermäuschen und Fettfleck mit Schwimmringen – war sie das wirklich? 
 
   In diesem Moment hörte sie die Wohnungstür aufgehen und Nicolas’ leicht schwankende Stimme: „Hallo, bist du da?“
 
   Welch eine Frage – wo sollte sie sonst sein um diese Zeit? 
 
   Daniela begrüßte ihn in der Diele: „Was findest du schön an mir?“ 
 
   „Hä …?“
 
   „Sag schon: Was findest du schön an mir?“
 
   „Ich liebe dich!“, antwortete Nicolas nur verständnislos.
 
   „Was genau liebst du an mir?“
 
   „Deine fröhliche Art, dein Lachen, deine Bewegungen, wenn du gehst, deine schöne Haut, dein Gesicht. Daniela, ich finde alles schön an dir, wenn du nicht manchmal …“
 
   „Würdest du mich auch lieben, wenn ich dick wäre?“
 
   „Ja, aber du bist nicht dick!“
 
   „Nicolas, gibst du mir noch eine Chance?“ 
 
   „Ja, unter einer Bedingung: Wir gehen morgen zum Italiener und schlemmen wie die römischen Götter, okay?“ 
 
   Daniela lächelte. Ja, eine Stärkung könnte sie sogar jetzt vertragen! „Sag mal, ob der uns noch etwas zu essen macht …?“
 
    
 
   Antipasti, Salat, Spaghetti frutti di mare und dazu eine Flasche Weißwein. Daniela erzählte, lachte und schlemmte und trank. Dabei entging ihr nicht, wie Nicolas sie anschaute. 
 
   Ja, er liebt mich. So wie ich bin.
 
   „Ich gehe kurz auf die Toilette“ unterbrach er ihre Gedanken und stand auf. Kaum war er um die Ecke verschwunden, kam ein Mann auf sie zu. „He, Daniela, das gibt’s doch gar nicht! Meine Güte, wie lange ist das her? Wie geht es dir denn? Mensch, du siehst super aus. Toll!“
 
   Wer war denn das? Sie kramte in ihrem Hirn. 
 
   „Kennst du mich denn nicht mehr?“ Der Mann strahlte sie an. „Ich bin’s, Alex Rahner! Mensch, das ist ja eine Ewigkeit her. Damals, in der Schule! Na, erkennst du mich jetzt?“
 
   Daniela blieb der Mund offen stehen. Vor ihr stand ein dickbäuchiger kleiner Mann mit Glatze. Das konnte doch unmöglich ihre erste große Liebe sein. Der Junge, der sie verschmäht und geprägt hatte. 
 
   „Alex, mein Gott bist du fett geworden!“, rutschte es ihr heraus. Aus ihrem erstarrten Schockzustand wuchs ein breites Grinsen. „So kannst du im Wasser wenigstens nicht untergehen …“, sagte sie und steckte sich genüsslich eine öltriefende Olive in den Mund.
 
    
 
   


 
   
  
 



Sie schauen einander an mit ihren Mündern.
 
   Sie schauen einander an mit ihrem ganzen Körper.
 
    
 
   Muriel Rukeyser
 
   Amerikanische Lyrikerin
 
    
 
   


 
   
  
 



Manchmal schläft die Liebe nur
 
    
 
    
 
   Sie saßen einander gegenüber am Frühstückstisch, ihr Gesicht ungeschminkt, die Haare nachlässig geordnet. Ab und zu griff sie nach ihrer Tasse Tee, biss in ihr Brötchen. Er war fertig angezogen, versteckte sich hinter der Zeitung, trank Kaffee. 
 
   Sie wusste nicht, dass er in Wirklichkeit nicht las, nur mechanisch die Seiten umblätterte, ihr seine wahren Gedanken nicht sagen wollte, nicht sagen konnte, allein mit ihnen blieb. 
 
   Dieses Ritual des gemeinsamen und doch in Einsamkeit verbrachten Frühstücks ödete ihn an, machte ihn wütend. Tag für Tag, das spürte Severin, starb dadurch ein Stück mehr in ihm einfach ab. Ein Stück Liebe, ein Stück Wärme, ein Stück Vertrautheit zwischen Ilona und ihm. Er fürchtete, dass eines Tages überhaupt nichts mehr von dem übrig sein würde, was sie beide einst miteinander verbunden hatte. Aber das sagte er ihr nicht.
 
   Fünfzehn Jahre waren sie miteinander verheiratet. Sie hatten es geschafft, finanziell ging es ihnen gut. Ein Haus mit Garten, zwei Autos. Ilona führte ein exklusives Reisebüro, er selbst war erfolgreich als Versicherungsmakler. Es mangelte ihnen an nichts. Und dennoch fehlte etwas in ihrem Leben. Vielleicht waren es Kinder. Ilona und Severin waren sich einig gewesen, dass sie keine wollten. „Lass uns erst mit beiden Beinen fest auf dem Boden stehen“, hatten sie damals gesagt. „Wenn Kinder da sind, ist’s mit der Karriere vorbei. Und wir wollen doch schließlich frei sein …“
 
   Jetzt war es zu spät dafür, sie waren beide in einem Alter, in dem es unvernünftig gewesen wäre, noch Kinder in die Welt zu setzen. Es gab Augenblicke, da sehnte Severin sich trotz allem danach. Ilona auch? Sie sprachen nie darüber. Nicht mehr. Auch dafür war es zu spät …
 
   Für so vieles war es längst zu spät, für so vieles war ihnen die Zeit einfach durch die Finger geronnen wie trockener Sand. Und dann hatte sich überraschend und unerwartet Nicola in Severins Leben geschlichen. Sie war jung und gut aussehend, offen und liebesbedürftig. Sie lachte gerne und viel, ihr ganzes Leben war ein einziges Abenteuer, und sie ließ ihn daran teilhaben. Welch Trost für einen Mann, der, wenn er ehrlich war, zugeben musste, dass seine besten Jahre bereits ein gutes Stück hinter ihm lagen.
 
   Seit einigen Monaten hatte er ein Verhältnis mit Nicola. Mit ihr schien er wieder glücklich zu sein. Er sehnte sich danach, sie zu treffen, ihr Lachen zu hören, ihre Berührungen zu genießen. Wenn Severin nur an sie dachte, liefen Schauer über seine Haut und entfachte sich eine Glut der Leidenschaft in seinem Innersten. Liebte er Nicola? Vielleicht. Vielleicht aber sah er in ihr auch nur eine Chance, seiner Ehe zu entfliehen. 
 
   Mehr als einmal hatte er sich schon vorgestellt, wie es wäre, mit Nicola statt mit Ilona zu leben. Ja, Severin träumte manchmal davon, für Nicola seine Frau zu verlassen. Irgendetwas jedoch hatte ihn bislang davon abgehalten. Was es war? Er wusste es nicht …
 
   Diese Ungewissheit machte ihn unsicher, wütend. „Kannst du dich morgens vor dem Frühstück nicht wenigstens ein bisschen zurecht machen?“, blaffte er Ilona unvermittelt an. „Schau dich mal an, wie du aussiehst!“
 
   Bewusst suchte er Streit, um vor sich selbst wieder einen Grund zu haben, eine Entschuldigung für sein Gewissen, sich erneut mit Nicola zu treffen.
 
   Ilona schaute ihn erstaunt an. „Natürlich, Liebling“, sagte sie verwundert, was ihn nur noch wütender machte.
 
   „Hast du eigentlich schon gemerkt, dass ich auch hier bin? Du gehst gleich zur Arbeit, und wir haben noch keine zwei Worte miteinander gewechselt! Herrgott nochmal, wie mich das alles anödet!“
 
   „Sag mal, was ist denn eigentlich heute Morgen mit dir los? Hab’ ich etwas falsch gemacht?“ Sie schaute ihn mit großen Augen an.
 
   Severin spürte, wie er vor Zorn rot im Gesicht wurde. Provozierte sie ihn? Wollte er sie provozieren? „Ob du etwas falsch gemacht hast?“, knirschte er. „Oh nein, du machst ja nie etwas falsch. Wie könntest du, die perfekte Ilona Basten, jemals etwas falsch machen?“
 
   Ilona schaute ihn an, und in ihrem Blick meinte er so etwas wie Erstaunen, Verwunderung und – ja, und Angst erkennen zu können. Einen Moment lang war Severin irritiert. Doch dieses Gefühl ließ sich leicht unterdrücken. 
 
   „Ich denke, ich geh’ jetzt mal besser“, sagte Ilona schließlich. „Vielleicht hast du dich ja wieder beruhigt, wenn ich heute Nachmittag anrufe.“
 
   Damit stand sie auf und ging ins Bad, um sich zurecht zu machen. Wenig später hörte Severin, wie sie ihre Jacke von der Garderobe nahm, ihr Autoschlüssel klirrte. Er hatte es geschafft – mal wieder. 
 
   „Du brauchst gar nicht erst anzurufen“, rief er ihr hinterher. „Ich habe heute Nachtmittag ein paar Termine!“
 
   Wieder traf ihn dieser seltsame Blick aus ihren Augen. Dann drehte Ilona sich um und verließ das Haus. 
 
   Severin sah ihr nach. War es das wirklich wert? All diese Verletzungen, diese zermürbenden Streitereien, von ihm entfacht. Er machte seiner Frau Vorwürfe – aber war er selbst denn auch nur einen Deut besser?
 
   Als sich die Haustür schloss, schüttelte er diese lästigen Gedanken ab wie einen Tropfen Wasser …
 
    
 
   Minuten später verließ auch er das Haus. Vorher hatte mit seinem Handy noch eine SMS geschrieben: „Mein Liebling! Ich bin gleich bei dir …“
 
   Mit dem Auto war es ein Katzensprung zu Nicola. Severin rief im Büro an: „Ja, ich bin’s“, ließ er seine Sekretärin wissen. „Ich komme heute später. Ein Kunde will mich sprechen …“
 
   Nur ein Stück über die Schnellstraße, dann durch die Stadt, schon konnte er in ihren Armen liegen. In den Armen, die ihn empfingen wie zärtliche Schlangen, die für ihn die Welt bedeuteten. Was zählte alles andere?
 
   Es herrschte nicht viel Verkehr. Ruhig nahm Severin die Auffahrt zur Schnellstraße. Schon von Weitem sah er, dass auf der Gegenfahrbahn etwas passiert war. Blaulichter blinkten, Polizei und ein Krankenwagen standen mitten auf der Straße. Langsam näherte er sich der Unfallstelle. Unwillkürlich schaute er nach links, wollte sehen, was geschehen war. Flüchtig dachte er an die Menschen da drüben. Wer waren sie? Ein Mann auf dem Weg zur Arbeit? Eine Mutter, die ihre Kinder in die Schule brachte? Eine Familie vielleicht, die den Großvater besuchen wollte. Wer immer das Opfer war, er hoffte, dass ihm nichts wirklich Schlimmes passiert war. 
 
   Langsam fuhr er weiter, konnte seine Neugier jedoch nicht zügeln. Wie viele andere auf seiner Seite zog auch ihn der Anblick des Unfalls magisch an. Zwischen all den Polizisten, Sanitätern und Zeugen, erkannte er Näheres. In diesem Moment traf es ihn wie ein Blitz!
 
   Ein Auto lag dort auf dem Dach, weißer Qualm stieg auf, Glassplitter überall. Der Wagen war dunkelblau, Severin erkannte trotz der Zerstörung durch den Unfall das Modell – es war das gleiche, wie das Ilonas! 
 
   Er fuhr noch langsamer, spürte kalte Beklemmung in sich aufsteigen. Die Fahrerkabine des Unfallwagens war eingedrückt. Geborstenes Blech, verbranntes Gummi, Ölflecken. Ein Chaos, blanke Zerstörung.
 
   Wie in Trance lenkte Severin sein Auto auf den Standstreifen. Andere Wagen rasten an ihm vorbei, nahmen ihm die Sicht. Jetzt hoben zwei Sanitäter eine Trage an. Severin erkannte einen dunkelbraunen Haarschopf. Ilona!
 
   Alles schrie in ihm, bäumte sich gegen diese grauenvolle Erkenntnis auf. In seinem Hals schnürte sich etwas zusammen, raubte ihm die Luft und ließ ihn heiser aufstöhnen. Die Frau da hinten auf der Trage war Ilona, sie war verletzt, vielleicht sogar schon tot! Und er allein war schuld daran! Ja, er war es, der sie aus dem Haus getrieben hatte, er hatte sie durch den Streit vom Verkehr abgelenkt. Er war schuld daran, dass Ilona diesen furchtbaren Unfall hatte, er allein!
 
   Als würde der Teufel bereits nach seiner unsterblichen Seele greifen, stieg Severin wieder in sein Auto. Er musste zu ihr, musste bei ihr sein, ihr in der Stunde ihrer größten Not beistehen. Das war er ihr schuldig. Alles andere war vergessen, nichts außer dem zählte nun noch. Ilona brauchte ihn. Er wollte, nein, er musste für seine Frau da sein. Hatte er nicht genau das vor so langer Zeit geschworen? Zu ihr zu halten, egal, was auch passiert …
 
   Aber es war aussichtslos. Ein kilometerlanger Stau hatte sich gebildet, niemand kam an die Unfallstelle heran. Was sollte Severin jetzt tun? Wo würden sie seine Frau hinbringen? Gab es noch eine Rettung für Ilona?
 
    
 
   Auf dem Weg nach Hause krallten sich seine Finger um das Lenkrad. Er hatte die Zähne in Verbitterung so fest aufeinander gebissen, dass sie schmerzten. Egal. Einzig Ilona zählte nun noch, nichts sonst auf der Welt. Vergessen war der Streit vom Morgen, Nicola, sein Frust. Die vergangenen Jahre tauchten als Standbilder vor Severins geistigem Auge auf. Und je mehr er darüber nachdachte, desto klarer wurde ihm, dass Ilona und er fast ausnahmslos gute Zeiten gehabt hatten. Wie konnte er nur so dumm, so ignorant gewesen sein, all das plötzlich nicht mehr zu erkennen? Er hatte alles aufs Spiel gesetzt. Nur, um einer Illusion nachzurennen. Um sich selbst etwas vorzumachen. Um seinen grenzenlosen Egoismus zu befriedigen. Er schämte sich dafür. In ihm hatte nur noch ein einziger Gedanke Platz: „Lieber Gott“, betete er leise vor sich hin, „lass sie leben!“
 
    
 
   Zu Hause ließ Severin sich auf den Stuhl neben dem Telefon fallen. Er fühlte mich kraftlos, müde, das Zittern seiner Hände ließ sich nicht kontrollieren. Wie erniedrigend und gemein war er gewesen, wie selbstsüchtig! Alles hatte er durch seine unbedachte Liebelei aufs Spiel gesetzt. Und jetzt – hatte er alles verloren?
 
   Wohl hundertmal griff er zum Telefonhörer, wollte die Polizei und das Krankenhaus anrufen, um zu erfahren, wie es Ilona ging. Aber er brachte einfach nicht den Mut auf. Zu sehr quälten ihn die Selbstvorwürfe, er kam sich elend und niederträchtig vor. 
 
   Die Minuten zogen sich zu Stunden, in denen Severin zu nichts anderem fähig war, als da zu sitzen und auf das Läuten des Telefons zu warten. Auf eine fremde Stimme, die ihm mitteilte, was er ja schon längst wusste. Warum nur riefen sie nicht an?
 
   Er erkannte, wie alleine und hilflos er ohne Ilona war, was all die Jahre ihrer Ehe eigentlich wirklich bedeutet hatten. Fünfzehn Jahre Gemeinsamkeit, in denen etwas gewachsen war. Wie ein Baum, der gepflegt wurde, Wurzeln schlug und eine kräftige, Schatten spendende Krone gebildet hatte. Unter dieser Krone konnten sie beide leben. Ilona und er, in Sicherheit, geborgen. Sie konnten sich aufeinander verlassen. Immer. Bis zu jenem verhängnisvollen Tag, an dem er Nicola begegnet war. Damit hatte Severin ihrem Lebensbaum den Nährboden genommen.
 
   Dagegen war sein Verhältnis mit Nicola doch nichts weiter als ein Strauß Blumen, der schon nach Tagen verwelken musste. Schön für einen Augenblick, jedoch niemals für die Ewigkeit gedacht.
 
   Jetzt, da alles viel zu spät war, erkannte er, wie sehr er Ilona noch immer liebte. Wie sie ihm fehlte und er sie brauchte. Und je mehr Severin dies erkannte, desto schwerer lastete die Schuld auf ihm. Er wusste, wenn Ilona nicht zu ihm zurückkommen würde, dann hätte auch sein Leben keinen Sinn mehr. Was sollte er denn ohne sie tun, wie jemals wieder glücklich werden? Ohne Ilona gab es kein Glück.
 
    
 
   Quälend langsam kroch der Tag dahin. Es wurde Nachmittag, Abend, und noch immer saß er da, unfähig, seinem Körper den Befehl zu geben, sich zu bewegen. Er fühlte sich leer, hilflos und klein. Wenn jetzt doch nur Ilona dagewesen wäre, um ihn in den Arm zu nehmen, ihn zu trösten und ihm Mut zu spenden. So, wie sie es immer getan hatte. Aber sie war nicht da. Sie würde nie wieder kommen, das spürte Severin tief in sich. Er fühlte sich so furchtbar allein!
 
    
 
   Als es fast schon dunkel wurde, hörte er plötzlich ein Geräusch an der Tür. Ein Schlüssel drehte sich im Schloss, er spürte einen kühlen Lufthauch. Und dann glaubte er, ein Wunder wäre geschehen. Ilona stand vor ihm, einen Stapel neuer Reisekataloge in der Hand, und sie lächelte ihn an.
 
   „Hallo, Liebling“, sagte sie, während sie ihre Jacke auszog. „Warum sitzt du denn so da?“
 
   Zuerst war Severin gar nicht in der Lage, zu antworten. Dann aber stand er auf, spürte seine steifen Beine. Langsam ging er auf sie zu, bis er nur noch wenige Zentimeter von ihr entfernt war. 
 
   „He, was ist denn los?“, fragte Ilona erstaunt lächelnd.
 
   Gott, wie liebte er ihr Lächeln; wie hatte er es vermisst!
 
   Statt einer Antwort legte er seine Arme um sie und zog sie zu sich heran und drückte sie so fest, als wolle er sie niemals wieder loslassen. Ja, Gott hatte sein Beten erhört. Er hatte Ilona zu ihm zurückgebracht. Es musste ein anderes Auto gewesen sein, das er gesehen hatte. Eine andere Frau, deren Mann die entsetzlichsten Stunden seines Lebens durchmachte. 
 
   „Ich liebe dich, Ilona“, flüsterte Severin, wobei er merkte, dass ihm Tränen über das Gesicht liefen. Er wusste, dass ihn nun niemals im Leben wieder etwas von seiner Frau würde trennen können. Niemals wieder würde er es zulassen, dass die Liebe zwischen Ilona und ihm noch einmal einschlafen würde …
 
    
 
   


 
   
  
 



Der tiefe Gleichklang der Gefühle,
 
   hier, heute, immerdar –
 
   das ist es, was den Menschen erst zu einem
 
   „gemeinsamen“ Wesen macht 
 
    
 
   Clara Schumann
 
   Deutsche Pianistin
 
    
 
   


 
   
  
 



Mit allen Wassern gewaschen
 
    
 
    
 
   „Er ist toll, einfach grandios, fantastisch! Da verliert der Himmel einen Engel und niemand außer mir merkt’s! Seine Hände sind die süßeste Versuchung, seit es Shampoo gibt!“ 
 
   „Hört sich wirklich gut an, Bibi“, lachte Charlotte und verdrehte die Augen. „Muss ja wirklich ein toller Mann sein, dein Darius. Offensichtlich ein wahrer Meister seines Fachs.“
 
   Oh ja, Darius Elfenheim war tatsächlich ein Mann, dem, seit er in der Stadt war, so manches Frauenherz als Geschenk dargeboten wurde. Im „Le Figaro“, dem Coiffeur, zu dem Bibi regelmäßig ging, war der Umsatz spürbar gestiegen, seit Darius dort arbeitete. Kennengelernt hatte Bibi ihn vor vier Wochen. Jeden zweiten Monat ging sie zum Frisör, um die Spitzen ihrer langen Haare schneiden zu lassen. Und dann war da plötzlich der Neue bei ihrem Stammfrisör gewesen. Ein junger Mann mit neckischer, blond gefärbter Stoppelfrisur. 
 
   „Ja, und jetzt?“, wollte Charlotte von ihrer Freundin wissen, als die beiden am Abend gemütlich bei einem Glas Wein saßen und Bibi ihr vom heftigsten Liebeskummer der Welt erzählte. „Wie soll’s denn jetzt weitergehen?“
 
   „Ich weiß nicht“, seufzte Bibi. „Ich werde wohl noch ein paar Mal zum Frisör gehen.“
 
   „Noch ein paar Mal …“, wiederholte Charlotte fassungslos. „Dann hast du aber bald keine Haare mehr, die dein Darius noch schneiden könnte.“
 
   „Du übertreibst!“ Allerdings wusste Bibi, dass Charlotte gar nicht so unrecht hatte. In letzter Zeit war ihre schwarze Lockenmähne mehr und mehr zu einem „Mähnchen“ geschmolzen. Egal! Sie dachte an das alte Sprichwort: „Wenn der Prophet nicht zum Berg kommt, dann kommt der Berg eben zum Propheten. Und diesem Falle war sie halt mal der Berg …
 
    
 
   Nervös saß Bibi schon zwei Tage später in einem der gemütlichen Sessel und wartete. Sie hielt eine Frauenzeitschrift in der Hand und gab sich Mühe, so zu tun, als würde sie lesen. In Wirklichkeit hatte sie nur Augen für Darius, der gerade damit beschäftigt war, einer korpulenten Dame die weißen Haare zu einer Dauerwelle zu drehen. 
 
   Endlich begutachtete sich die „fertige Dauerwelle“ im Spiegel und dankte dem jungen Figaro.  
 
   „Hallo, was kann ich denn heute für Sie tun?“, fragte er dann, als er Bibi entdeckte und dabei doch ein reichlich erstauntes – aber ganz und gar nicht genervtes – Gesicht machte. „Sollen wir heute wieder waschen und Spitzen schneiden?“
 
   Seine Stimme ging Bibi durch und durch. Völlig fasziniert starrte sie in seine hellblauen Augen.
 
   „Na ja, also vielleicht mal was anderes …?“
 
   Darius hob seine linke Augenbraue und schaute Bibi an, als hätte sie Antennen auf der Stirn. „Wie wär’s denn mal mit einer anderen Farbe?“, schlug er schließlich mit leicht amüsiertem Unterton in der Stimme vor.
 
   „Eine andere Farbe?“ Bibi überlegte. An diese Möglichkeit hatte sie überhaupt noch nicht gedacht. Warum auch? Sie mochte ihre Haare so wie sie waren. 
 
   „Na ja, meinen Sie denn, das würde mir stehen?“, zweifelte sie und schaute in den Spiegel. In Gedanken nahm sie jedoch bereits Abschied vom sanfttönigen Schwarz ihrer kürzer werdenden Locken.
 
   „Aber ganz sicher, gnädige Frau“, sagte Darius lächelnd. „Am besten, Sie lassen mich einfach mal machen, einverstanden? Vertrauen Sie mir …“
 
   Genießerisch schloss Bibi wenige Minuten später die Augen und lehnte sich so weit zurück, dass Darius ihre Haare erst mal waschen konnte. Sie hielt die Augen auch noch geschlossen, als sie seine Schere hörte und er sanft etwas in ihr Haar einmassierte. Die Muße, die Ruhe, die Kopfmassage – sie schwebte in einer Traumwelt. Bibi wachte erst wieder auf, als Darius die Rückenlehne des Stuhls zurück in eine aufrechte Position drückte. Ihr Blick fing automatisch das Spiegelbild ein, das ihr gegenübersaß.
 
   Eine glühende Explosion raste plötzlich durch ihren Magen. Oh nein, das durfte doch nicht wahr sein! Sie musste fest eingeschlafen und jetzt in einem fürchterlichen Albtraum gefangen sein. Warum nur wachte sie denn nicht endlich auf?
 
   Was vor ihr auf dem Frisörstuhl saß und den Mund nicht mehr zubekam, war eine Person, die eindeutig ihre Züge trug. Doch der Rest war ein einziges Chaos aus grellroten Zotteln, die wie überdimensionale Stacheln von ihrem Kopf abstanden. 
 
   „Was … was ist das?“, hauchte sie fassungslos.
 
   „Toll, was?“ antwortete Darius, der selbstzufrieden die Arme vor seiner Brust verschränkt hatte und sein Meisterwerk begutachtete. „Das macht gleich einen ganz neuen Typ aus Ihnen. Das gibt Ihnen direkt mal so etwas Rebellisches, ohne das Geheimnisvolle an Ihnen zu verbergen. Die perfekte Mischung und jugendlicher Widerborstigkeit und wissender Weisheit.“
 
   „Das darf doch nicht wahr sein“, flüsterte Bibi und bemerkte, wie ihre Stimme zwischen einem hysterischen Anfall und einem depressiven Schluchzen schwankte. Darius hatte offensichtlich ihre schönen Locken geglättet und mindestens auf die Hälfte ihrer ursprünglichen Länge gekürzt. Knallrote Stacheln standen von ihrem Kopf ab, sodass sie aussah wie ein grotesker Igel, der in einen Farbtopf gefallen war. Grauenvoll. Fürchterlich. Unmöglich!
 
   „Gefällt’s Ihnen etwa nicht? Sie wollten doch mal etwas Neues ausprobieren. Glauben Sie mir, die Frisur ist absolut modern. Damit setzen Sie einen völlig neuen Trend!“
 
   „Mach … – machen Sie das wieder weg …“, stammelte Bibi „Ich sehe ja aus wie Pumuckl!“
 
   „Wegmachen?“ Darius’ Gesicht fiel zusammen wie Pistazieneis in der Frühlingssonne. „Das kann man nicht so einfach wieder wegmachen.“
 
   Schlagartig kehrte die Farbe zurück in Bibis Gesicht. Das Rot ihrer Wangen war dem ihrer Haarpracht jetzt gar nicht so unähnlich. Und die tiefe Verzweiflung, die ihr Spiegelbild zuerst ausgelöst hatte, wich einer gewaltigen Wut.
 
   „Es interessiert mich nicht, was gerade angeblich modern ist!“, rief sie so laut, dass die drei anderen Kundinnen erschrocken zu ihr herüberblickten. „Machen Sie das wieder rückgängig! Sonst raucht’s!“
 
   „Tja, tut mir echt leid“, antwortete Darius. „Ich habe mein Bestes gegeben. Der Schnitt ist kreativ, und die Farbe ist ein extra lang anhaltendes reines Naturprodukt. Mit Rückgängigmachen ist da so schnell nichts drin. Heute ist sowieso nichts mehr zu machen. Viel zu frisch, da würde ich nur alles verschmieren. Frühestens morgen.“
 
   „Morgen?“ Bibi blies laut die Luft aus. „Und bis dahin muss ich rumlaufen wie zur Faschingszeit …!“
 
    
 
   Der Weg nach Hause war das reinste Spießrutenlaufen. Bibi hatte das Gefühl, dass jeder auf der Straße mit offenem Mund hinter ihr her gaffte. Sogar ein kleiner Pudel mit lila gefärbtem Fell konnte den Blick nicht von ihr lassen. 
 
   Als sie endlich ihre Wohnungstür zuwerfen und sich sicher wie in einer Burg fühlen konnte, brachen die Tränen aus ihr heraus wie Regen aus einer übervollen Gewitterwolke. 
 
   Zehn Minuten lang schluchzte sie hemmungslos in ihr Kissen und haderte mit dem Schicksal. Dann jedoch übernahm die Wut wieder die Herrschaft über ihr Gefühlsleben. Wenn dieser Möchtegern-Figaro seinen Schlamassel morgen nicht wieder gutmachen konnte, dann würde sie ihn dazu zwingen. Wozu war ihre Freundin Charlotte schließlich Rechtsanwaltsgehilfin?
 
    
 
   Gleich am nächsten Morgen ging Bibi wieder zum Frisör. Diesmal fuhr sie sicherheitshalber mit dem Auto, damit sie nicht wieder die brennenden und amüsierten Blicke anderer Passanten auf ihrer Frisur spüren musste. Um den Kopf hatte sie kunstvoll ein großes Seidentuch gewickelt, sodass sie aussah wie eine afrikanische Medizinfrau. 
 
   Ihr Vertrauen in Darius’ Hände hatte einen mächtigen Knacks bekommen. Die Sitzung dauerte über eine Stunde. Bibi war doch etwas verwundert über Darius’ fast schon unverschämtes Grinsen dabei. Erst als er vorsichtig die Kunststoffhaube von ihrem Kopf nahm und sein neuestes Machwerk begutachtete, fiel dieses Grinsen aus seinem Gesicht wie getrocknete Gurkenscheiben.
 
   „Oh nein, bitte nicht“, stöhnte Bibi, als sie das sah, was der Spiegel vor ihr zeigte. 
 
   „Hm, na ja, da ist wohl ‘was schiefgegangen …“, war alles, was Darius dazu zu sagen hatte.
 
   Bibis Haare hatten das kräftige Rot verloren. Auch waren es jetzt nicht mehr Stacheln, die von ihrem Kopf abstanden. Es waren giftgrüne Strähnen, die traurig auf ihre Schultern fielen! Wie Palmenblätter, die im eisigen Nachtfrost ihre Seele ausgehaucht hatten …
 
   „Jetzt reicht’s mir!“, rief sie verzweifelt, warf die Schürze, die Darius ihr umgebunden hatte, auf den Boden und sprang auf. „Ich habe mir heute Morgen extra freigenommen. Ich renne doch nicht noch einen Tag so verunstaltet durch die Welt!“
 
   „Es tut mir wirklich leid“, sagte Darius und zuckte mit den Schultern. „Heute kann ich da gar nichts mehr machen. Morgen vielleicht. Und außerdem – so schlecht sieht’s doch gar nicht aus …“
 
   „Morgen vielleicht?“, empörte Bibi sich wütend. „Erst rote Stacheln, dann grüne Lappen und morgen werden meine Haare zu blauen Spiralen, was? Nein, jetzt ist Schluss!“
 
   Ohne ein weiteres Wort zu verlieren rauschte sie aus dem Frisörgeschäft und ließ einen zur Salzsäule erstarrten Darius stehen, der trotz allem noch immer sehr seltsam grinste …
 
    
 
   Keine halbe Stunde später war sie wieder zurück. Diesmal aber nicht allein. 
 
   „Das ist Frau Iselbethen“, stellte sie Charlotte vor. „Mein Rechtsbeistand!“
 
   Zum Glück hatte Charlottes Chef ihr freigegeben, als Bibi ihm von dem Malheur erzählt hatte. Und als er dann noch ihre verschandelte Haarpracht sah, war es eine Selbstverständlichkeit für ihn, dass seine Gehilfin ihrer Freundin beistand. Aber warum hatte er das Gesicht so verzogen, als könne er nur schwer ein schallendes Lachen zurückhalten …?
 
   „Ihr Rechtsbeistand?“, vergewisserte Darius sich mit weit aufgerissenen Augen. „Wozu das denn?“
 
   „Damit Sie jetzt sofort dieses Missgeschick an Frau Collmanns Frisur aus der Welt schaffen“, ergriff Charlotte das Wort. „Andernfalls müssten Sie mit ernsthaften rechtlichen Konsequenzen rechnen.“
 
   „Mit rechtlichen Konsequenzen“, wiederholte Darius fassungslos. 
 
   Prompt stahl sich wieder dieses schalkhafte Grinsen auf sein Gesicht. „Na gut, ich kann’s ja nochmal versuchen“, meinte er verschmitzt. „Vielleicht klappt’s ja mit einem Rechtsbeistand …“
 
   Zum dritten Mal innerhalb von zwei Tagen ließ Bibi sich von Darius die Frisierschürze umbinden. Diesmal jedoch saß sie stocksteif und verkrampft in dem Sessel und beobachtete jede von Darius’ Bewegungen mit Argusaugen. Charlotte hatte es sich auf dem Stuhl hinter ihr an der Wand gemütlich gemacht. Auch sie war gespannt, wie das Ergebnis diesmal aussehen würde.
 
   Darius nahm ein Fläschchen mit einer klaren Flüssigkeit aus einem Regal. Er goss etwas davon in seine hohle Hand und verrieb es in Bibis Haar. Ohne ein Wort der Erklärung kippte er als nächstes den Frisierstuhl nach hinten, legte Bibis Kopf sanft in den Nacken und begann, ihre Haare zu waschen.
 
   „Fertig“, meinte er keine drei Minuten später.
 
   „Was … wie …?“, fragte Bibi erstaunt und betrachtete sich im Spiegel. 
 
   Was sie sah, ließ sie mal wieder Mund und Augen gleichzeitig weit aufsperren. Ihre Haare, ihre eigenen, geliebten Haare, zierten ihren Kopf! Nichts Grünes, nichts Rotes, nichts Blaues – einfach nur ihre schwarzen Locken. Nass zwar, aber unverkennbar ihr Haar!
 
   „Das gibt’s doch gar nicht …“, stammelte sie erstaunt.
 
   Charlotte war aufgestanden und zum Frisierstuhl gekommen. „Na, das ging ja wirklich fix“, stellte sie fest und wunderte sich etwas darüber, was so ein bisschen Autorität alles bewirken konnte.
 
   Beide, Bibi und Charlotte, schauten Darius an, und auf ihren Gesichtern standen mindestens tausend Fragen geschrieben. 
 
   Auf Darius’ Gesicht nicht. Er grinste wieder.
 
   „Warum haben Sie das denn nicht gleich gemacht?“, wollte Bibi wissen. „Den ganzen Ärger hätten wir uns doch wirklich sparen können!“
 
   „Na ja“, antwortete Darius verlegen, und sein freches Grinsen war schlagartig verschwunden. Er blickte zu Boden, wirkte beinahe hilflos und scharrte mit dem Fuß auf dem Linoleum. „Klar hätte ich das gleich machen können. Ehrlich gesagt wäre auch das Rot nicht nötig gewesen – obwohl es Ihnen wirklich nicht schlecht gestanden hat …“
 
   „Und was bitteschön sollte das ganze Theater dann?“, fragte Charlotte, der so langsam ein ganz bestimmter Verdacht kam. „Warum haben Sie Frau Collmann nicht ganz einfach die Haare geschnitten, wie sie es verlangt hat? Warum diese unmöglichen Verunstaltungen, die ja nun wirklich mehr als peinlich waren!“
 
   „Ja, warum?“, drängte jetzt auch Bibi.
 
   „Weil …  na ja, weil ich dann keinen Grund gehabt hätte, sie öfter wiederzusehen“, sagte Darius, blickte auf und – schwupps – war es wieder da, sein freches Grinsen. Keine Spur mehr von Schüchternheit. 
 
   „Weil Sie mich wiedersehen wollten?“, vergewisserte Bibi sich fassungslos. „Oh Mensch, das hätten Sie wirklich einfacher haben können als mit Ihrem Griff in den Farbtopf.“
 
   „Und wie?“, wollte Darius wissen.
 
   „Ganz einfach! Indem Sie mir – auch zwecks Wiedergutmachung für die Peinlichkeit, die ich als Pumuckl erleben musste – ab sofort privat die Haare schneiden!“
 
   „Sie meinen … ganz privat?“
 
   „Ja, ganz privat. Und am besten fängst du gleich heute Abend damit an, du Haarartist …“
 
    
 
   


 
   
  
 



Liebende schließen beim Küssen die Augen, 
 
   weil sie mit dem Herzen sehen möchten …
 
    
 
   Daphne du Maurier
 
   Englische Schriftstellerin
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Pech gehabt – oder?
 
    
 
    
 
   „Vielleicht sieht er in dir einfach nur eine zu große Konkurrenz“, meinte Sandra nachdenklich und pustete sich eine ihrer permanent lästigen Haarsträhnen aus der Stirn. „Du engagierst dich ja wirklich total für die Leute. Aber er ist nun mal der Boss!“
 
   „Heiner ist nicht der Boss“, antwortete Gabi entrüstet. „Er ist der Sprecher des Betriebsrates, mehr nicht. Und wir beide arbeiten echt toll zusammen. Jedenfalls normalerweise. Klar, bis auf ein paar kleine Ausnahmen vielleicht. Nein, Sandy, wenn einer schuld ist, dann ich, dass er …“
 
   „… dass er alle unangenehmen Arbeiten auf dir ablädt“, vervollständige Sandra Gabis Satz. „Und privat bist du ihm völlig schnuppe. Schließlich ist er ja mit dieser … dieser … wie war noch gleich ihr Name?“
 
   „Michaela Bergmann“, antwortete Gabi mit hoher, piepsiger Stimme und einem schmachtenden Blick. Genauso, wie Michaela, eine stets ein bisschen zu aufreizend gekleidete Sekretärin aus der Lohnbuchhaltung, es immer tat, wenn sie zu ihr und Heiner in das Büro kam. „Du ahnst ja nicht, wie mir diese Kuh auf die Nerven geht!“
 
   „Na ja, sie weiß eben, was müde Männer munter macht“, stellte Sandra lakonisch fest. „Aber warum machst du es denn nicht genauso, Gabi? Ich meine, mal kurz mit den Wimpern klimpern und mit den Hüften schwingen kannst du doch auch, oder?“
 
   „Ich weiß nicht, Sandy“, antwortete Gabi mit einem Seufzer tiefster Hoffnungslosigkeit. „Michaela macht das so, als sei es die natürlichste Sache der Welt. Ihr ist das Laszive wahrscheinlich angeboren. Ich glaube nicht, dass ich das kann. Mir nimmt die Masche doch keiner ab. Das bin ich nicht. Und ich weiß auch nicht, ob ich das überhaupt will. Und außerdem – irgendwie haben meine Gefühle für Heiner in letzter Zeit doch ziemlich nachgelassen. Es ist ja gar nicht mehr so, dass sich in meinen Gedanken alles nur noch um ihn dreht …“ 
 
   „Klar. Aber sie sind immer noch stark genug, dass du nicht mal einen flüchtigen Blick auf einen anderen Mann verschwendest, Gabilein.“
 
   „Wozu auch? Wenn mir doch mal keiner gefällt. Wo ich auch hingucke – entweder die letzten Machos oder die vorletzten Schattenparker. Ehrlich, darauf kann ich gerne verzichten. Ach, und noch etwas: Wenn du bitte aufhören würdest, mich ständig ,Gabilein’ zu nennen, wäre ich dir schon ziemlich dankbar!“
 
   Sandra stand auf, seufzte gequält, warf einen bitterbösen Blick auf ihre beste Freundin und sagte: „Weißt du was, Gabilein? Vergiss es einfach. Du willst dir ja gar nicht helfen lassen!“
 
    
 
   Die Woche fing genauso an, wie Gabi es hasste: Gleich morgens war eine Mitarbeiterbesprechung angesagt. Ein bisschen lästig, aber wenigstens war Gabi dadurch vom üblichen Jobeinerlei freigestellt. Danach musste die Post erledigt werden, und als Krönung des montäglichen Arbeitstages standen für den Nachmittag auch noch drei Stunden „Gewerkschaftsinformation“ auf dem Plan. Dass so ganz nebenbei und trotz allem dann doch auch noch Gabis normale Arbeit als Sachbearbeiterin im Büro der Druckerei zu erledigen war, kümmerte niemanden.
 
   Schon jetzt völlig geschafft schlurfte sie in das Zimmer, in dem Heiner als gänzlich freigestelltes Mitglied des Betriebsrates und sie selbst als seine – leider nur stundenweise freigestellte – Vertreterin jeden Montag ihre Sprechstunden abhielten. 
 
   Als Gabi den Raum betrat, saß Heiner schon mit einem jungen Mann da, den sie nicht kannte. Sie musterte ihn mit einem flüchtigen Blick und musste unwillkürlich wieder an Sandra denken. „Das ist ja mal eine richtig süße Zuckerschnitte von Mann“, wäre höchstwahrscheinlich ihr überschwänglicher Kommentar gewesen. 
 
   Eine beige, eng sitzende Hose, ein weinrotes T-Shirt unter einem ebenfalls beigen Jackett, ein sonnengebräuntes, markantes Gesicht und ein blonder, offensichtlich nur schwer zu bändigender Lockenschopf. Kurz gesagt: auf den ersten Blick ein Mann, der absolut auch einen zweiten Blick wert war. Und diesen zweiten Blick gönnte Gabi sich auch; Sandy hatte eben doch nicht immer recht. Hin und wieder heimlich gucken tat manchmal ja schon richtig gut.
 
   „Morgen“, begrüßte Heiner sie knapp und muffig. „Das ist Herr Gäbler, unser neuer Offsetdrucker. Er hat heute seinen ersten Arbeitstag, und ich dachte, es wäre gut, wenn wir ihm ein bisschen von unserer Tätigkeit hier zeigen. Bis jetzt ist er nämlich nicht mal Mitglied einer Gewerkschaft. Und das in der heutigen Zeit …“
 
   „Hallo“, antwortete Gabi lächelnd und wusste plötzlich gar nicht mehr so richtig, wohin mit ihren Augen und ihren Händen. Warum war sie denn auf einmal nur so nervös?
 
   „Gib Herrn Gäbler doch gleich mal die Betriebsordnung, ein Beitrittsformular, Prospekte und das ganze andere Zeug, okay?“
 
   Gabi hasste es, für Heiner das Laufmädchen spielen zu müssen. Er hätte doch wirklich selbst zum Regal gehen und die Papiere heraussuchen können. Ein klitzekleines „Bitte“ wäre auch nett gewesen. Aber nein, Heiner war eben so. Ein bisschen ruppig, ein wenig unhöflich, etwas abweisend. Irgendwie aber leider auch ziemlich süß … 
 
   Gabis heimliche Verliebtheit in Heiner dauerte jetzt schon mehr als ein halbes Jahr. Nicht zuletzt war die Möglichkeit, eng mit ihm zusammenzuarbeiten, ausschlaggebend dafür gewesen, dass sie sich in den Betriebsrat hatte wählen lassen. Inzwischen allerdings war sie sich gar nicht mehr so sicher, dass sie wirklich den richtigen Schritt getan hatte. Es schien, als legte Heiner mit jedem Tag ein Stück mehr von einer Maske ab, die ihn in ihren Augen strahlend, freundlich, nett und traumhaft hatte erscheinen lassen. Und immer öfter ertappte Gabi sich bei dem Gedanken, was wohl von Heiner übrig bleiben würde, wenn diese Maske erst einmal vollständig verschwunden war. Würde der Heiner, der dann zum Vorschein kam, wirklich immer noch so liebenswert und charmant sein, wie sie ihn sich einbildete? 
 
   Wenn Gabi ehrlich zu sich selbst war, dann musste sie sich eingestehen, dass sie gar nicht wusste, ob sie diesen Mann dann überhaupt noch kennen wollte. Irgendwie entfernte sich Heiner immer mehr von ihr. Und daran war mit Sicherheit auch diese Michaela Bergmann schuld. Heiner war total vernarrt in sie. Völlig unverständlich für Gabi …
 
   Sie nahm sich einen Hocker, stieg darauf und suchte im Regal das Fach, in dem die nötigen Unterlagen aufbewahrt wurden. Irgendwo musste Heiner den Kram doch untergebracht haben. Der immer mit seiner ständigen Umräumerei. Natürlich – wieder das oberste …
 
   Gabi reckte sich, stellte sich auf die Zehenspitzen, tastete mit den Fingern immer höher. Die reinste Luftakrobatik, das Ganze. Der Stuhl wackelte schon bedrohlich, knarrte, kippte plötzlich zur Seite weg, und mit einem spitzen Schrei flog sie einen Augenblick später der Länge nach auf den ziemlich harten Fußboden.
 
   Zum Glück hatte sie sich instinktiv im letzten Moment noch so gedreht, dass sie den Sturz wenigstens einigermaßen abfangen konnte. Allerdings tat jetzt ihr rechtes Handgelenk gemein weh und schwoll sogar an.
 
   Beinahe hätte Gabi angefangen zu heulen, aber diese Blöße wollte sie sich vor Heiner und diesem Herrn Gäbler nun wirklich nicht geben. Sie blieb einfach auf dem Boden sitzen, hielt ihr Handgelenk und biss sich verhalten stöhnend auf die Unterlippe.
 
   „Was ist denn mit dir los?“ Heiner stand vor ihr und schaute sie ärgerlich an. „Kannst du nicht aufpassen?“
 
   Dieser blöde Kerl dachte nicht einmal daran, ihr aufzuhelfen. Statt dessen spürte Gabi jetzt die Hände des neuen Offsetdruckers auf ihren Schultern.
 
   „Haben Sie sich weh getan?“, fragte er mit besorgter Miene, während er sich zu ihr hinabbeugte. „Können Sie aufstehen?“
 
   Gabi starrte in zwei phantastisch braune Augen, die sie sorgenvoll musterten. Was war das denn jetzt? Sie war mit einem Mal ganz hingerissen von diesen Augen und hätte sogar fast den stechenden Schmerz in ihrem Handgelenk vergessen.
 
   „Ich … ich glaube schon …“, stammelte sie verwirrt und richtete sich mit Hilfe von Herrn Gäbler auf.
 
   „Zeigen Sie mir doch mal Ihre Hand“, sagte er mit einer Stimme, die ungefähr so klang wie eine Katzenpfote auf rauchblauem Samt.
 
   Mit schmerzverzerrtem Gesicht ließ Gabi ihre Hand begutachten. „Das sieht nicht gut aus“, meinte Herr Gäbler nach ein paar Sekunden. „Am besten, Sie lassen das mal im Krankenhaus röntgen!“
 
   „Ach, Quatsch!“, mischte sich Heiner unwirsch ein. „Das wird schon nicht so schlimm sein. Wir müssen jetzt erst mal den Kram hier erledigen!“
 
   Herr Gäbler blickte Heiner eine Weile stirnrunzelnd an. Dann meinte er ziemlich barsch: „Ich denke, das hat Zeit. Vielleicht ist das Handgelenk gebrochen!“ Und zu Gabi, die völlig verwirrt und mit schmerzverzerrtem Gesicht von einem zum anderen Mann schaute, sagte er wesentlich sanfter: „Kommen Sie, ich bringe Sie ins Krankenhaus. Alles andere erledige ich später. Meine Schicht fängt erst heute Mittag an. Ich bin nur so früh gekommen, weil Ihr Kollege mich darum gebeten hatte. Er wollte mir erläutern, wie kollegial und sozial eingestellt hier jeder für den anderen ist …“
 
   Weder Heiner noch Gabi entging der bitterböse Blick, den er bei diesen zynisch geknurrten Worten auf den Betriebsratsprecher warf. 
 
    
 
   „Tja, Pech gehabt“, meinte der behandelnde Arzt wenig später. „Das Gelenk ist angebrochen. Da wird uns wohl nichts anderes übrig bleiben, als eine hübsche Gipsschiene anzulegen!“
 
   So ein Mist, dachte Gabi, als sie Stunden später mit ihrem eingegipsten Arm zu Hause auf ihrer Couch saß und in voller Lautstärke Bruce Springsteens melancholische Rockballaden hörte. 
 
   Ihre Gedanken schweiften ab. Immer wieder sah sie diese braunen Rehaugen von Herrn Gäbler vor sich, spürte seine Hände auf ihren Schultern und hörte den ehrlich besorgten Ausdruck in seiner Stimme …
 
   Abends klingelte es an der Tür. „He, das war aber eine echt perfekte Show, Gabilein. Respekt!“, meinte Sandra augenzwinkernd, stürmte grußlos an ihr vorbei in die Küche und holte sich ohne Umschweife ihren sogenannten „Feierabend-Entspannungs-Abschalt-Piccolo“ aus dem Kühlschrank. Mit der kleinen Flasche Sekt und einem Glas ließ sie sich dann im Wohnzimmer auf die Couch fallen und griente Gabi voller Stolz und Bewunderung an. „Hat Heiner jetzt endlich kapiert, dass du für ihn sogar vom Hochhaus springen würdest?“ 
 
   Gabi ließ sich langsam in einen Sessel sinken und hielt vorsichtig ihren Gipsarm ein wenig in die Höhe. Sie starrte auf einen imaginären Punkt auf dem Teppich. „Hat er wohl nicht“, antwortete sie hintergründig lächelnd. „Und ehrlich gesagt: Ich glaube auch nicht, dass das überhaupt noch so wichtig ist. Heiner! Wer ist eigentlich Heiner …?“ 
 
   „Wie … was? Das musst du mir jetzt aber bitte mal näher erklären!“, staunte Sandra mit neugierig aufgerissenen Augen. „Nix mehr strahlender Held und Retter aller verlorenen Mädchenherzen?“
 
   „Na ja, viel zu erklären gibt's da eigentlich gar nicht. Der neue Drucker, Matthias Gäbler heißt er, hat mich ins Krankenhaus gebracht und sich wirklich toll um mich gekümmert. Ganz rührend. Er ist erst gegangen, als ich verarztet war. Und Augen hat er, ich kann dir sagen, Sandy, da wird's einem ganz anders im Bauch …!“ 
 
   Als wäre Gabis Satz das Stichwort in einem Theaterstück gewesen, klingelte es in diesem Moment an der Tür. 
 
   „Erwartest du noch Besuch?“, wollte Sandra verblüfft wissen.
 
   „Nein, eigentlich nicht“, antwortete Gabi und ging überrascht zur Tür.
 
   Wenige Augenblicke später kam mit Matthias Gäbler an ihrer Seite zurück. „Das … äh … das ist Herr Gäbler“, stellte sie ihn Sandra stotternd und mit reichlich rot gewordenen Wangen vor.
 
   „Aha, das Auge“, konnte Sandra sich nicht verkneifen zu sagen, wofür sie von Matthias Gäbler einen erstaunt fragenden, und von Gabi einen bitterbösen Blick erntete. Weder den einen noch den anderen nahm sie allerdings sonderlich ernst.
 
   „Hallo, guten Abend“, begrüßte Matthias die Freundinnen. „Ich wollte nur mal sehen, wie es Ihnen geht. Tut der Arm noch sehr weh?“
 
   Gabi spürte, wie ihr plötzlich heiß und kalt zugleich wurde. In ihrer Magengrube kribbelte es wie ein ganzer fleißiger Ameisenstaat, und ihre Handflächen waren plötzlich ganz feucht. Vor Überraschung wusste sie kaum, was und wie man auf eine solche Frage antwortet. Aber dann fiel ihr im letzten Augenblick zum Glück doch wieder ein, mit welcher Muttersprache sie aufgewachsen war …
 
   „Öh … äh, nein, eigentlich nicht. Oder … na ja, eigentlich doch …“, stammelte sie und kam sich dabei so unbeholfen und schüchtern vor wie ein Schulmädchen, das plötzlich seinem Lieblingsstar gegenübersteht. 
 
   „Tja, Gabilein, ich lass euch beide dann wohl mal besser allein“, drang unvermittelt Sandras flötende Stimme wie durch Watte an ihr Ohr. „Viel Spaß wünsche ich euch noch. Ich schaue morgen wieder vorbei“. Sandra musterte den Neuen noch einmal von oben bis unten und drückte sich dann elegant an ihm vorbei durch die Tür.
 
   „Das … das war Sandra“, erklärte Gabi. „Sie ist manchmal sehr – na ja, wie soll man sagen – zuvorkommend …“
 
   Matthias stand vor ihr und schmunzelte. Die Hände lässig in den Hosentaschen, beschenkte er Gabi mit einem Blick aus seinen Augen, der ihr wie die sanftesten Streicheleinheiten direkt die Haut entlangzufahren schien. „Ja“, meinte er dann lächelnd, „das scheint mir auch so. Aber was ist denn jetzt eigentlich mit Ihrem Handgelenk – tut's noch weh oder nicht?“ 
 
   „Ach, das ist schon wieder fast in Ordnung.“
 
   Gabi war wie hypnotisiert. Sie konnte nichts anderes tun, als in Matthias' braune Augen zu starren. Und er starrte auch noch zurück … 
 
   „Darf ich Ihnen einen Genesungswunsch auf den Gips malen?“, erkundigte er sich dann mit einem Lächeln, das ohne Weiteres die ewigen Eisflächen der Pole zum schmelzen gebracht hätte.
 
   „Ein Genesungswunsch? Ge … gerne“, stammelte Gabi und war in diesem Moment vollkommen überzeugt davon, dass sie von Matthias Gäbler hypnotisiert worden war. Sie hielt ihm wortlos ihren Gips entgegen, der wie von unsichtbaren Fäden in die Höhe gezogen wurde.
 
   Matthias kramt aus einer Tasche seiner Jacke einen Stift hervor, nahm Gabis Hand, legte sie auf seinen Oberschenkel und kritzelte bedächtig seinen Namen auf den Gips. Dann schaute er ihr eine Sekunde lang ganz tief in die Augen, setzte den Stift wieder an und schrieb noch etwas dazu, das Gabi nicht erkennen konnte, weil er seine Hand davor hielt.
 
   Erst als Matthias ihren Arm wieder losließ, wagte Gabi sich das Kunstwerk genauer anzuschauen: Sein Name stand da in schön geschwungenen Lettern. Und darunter die Worte: „Was bricht und wieder zusammenwächst, ist hinterher nur umso stabiler. Würden Sie mit mir essen gehen?“
 
   Gabi starrte abwechselnd ihren Gips und Matthias an. Eigentlich verstand sie in diesem Augenblick gar nichts mehr, aber das war ihr auch so ziemlich egal. Wichtig war nur, dass sich gerade ein herrlich warmes Gefühl in ihrem Bauch und in ihrer Brust breitmachte. Wen kümmerte da schon ein vollkommen verwirrter Kopf? 
 
   „Wie – wie darf ich das denn jetzt verstehen?“, fragte sie endlich leise, als sie wieder einigermaßen Luft holen konnte.
 
   Matthias schaute ihr tief in die Augen. Gabi hatte nicht die geringste Chance, seinem Blick auszuweichen. Doch das wollte sie ja auch gar nicht. Nicht mehr. Wenn es nach ihr gegangen wäre, niemals mehr.
 
   „Zugegeben, so ein gebrochener Arm ist schon richtig Pech“, sagte Matthias leise. Dabei lag ein dermaßen gewinnendes Lächeln auf seinem ganzen Gesicht, dass Gabi ihn am liebsten auf der Stelle geknuddelt hätte. „Aber andererseits ist das auch eine tolle Gelegenheit, etwas zu sagen, ohne viele Worte zu machen.“ 
 
   Und dann, nach einer Pause, die Gabi wie eine kleine Ewigkeit erschien, fragte er fast ein wenig schüchtern: „Und – würden Sie demnächst mal mit mir essen gehen?“
 
   Gabi zögerte eine Weile, ehe sie endlich fast tonlos antwortete: „Nicht nur demnächst. Wenn du möchtest, kannst du dich gleich heute Abend von mir zum Essen einladen lassen. Und morgen zum Frühstück auch …“ 
 
    
 
   


 
   
  
 



Wer je gelebt in Liebesarmen,
 
   der kann im Leben nie verarmen …
 
    
 
   Theodor Storm
 
   Deutscher Dichter
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



So ein altes Geburtstagsgeschenk
 
    
 
    
 
   „Es ist so schrecklich, Biggi. Einfach ungerecht!“
 
   „Na komm, Doro, so schlimm ist das doch nicht.“ Biggi nahm ihre Freundin in den Arm und strich ihr tröstend über den Rücken. „Ein Jahr noch, dann bin auch ich soweit. Dieser Tag kommt früher oder später auf uns alle zu.“
 
   „Ist es doch“, jammerte Doro und verbarg ihr Gesicht an Biggis Schulter. „Du hast gut reden. Schließlich bin ich diejenige, die dreißig wird, nicht du!“
 
   „Meine Güte, Doro! Du wirst sehen, am Samstag lassen wir eine tolle Fete steigen, und du wirst dich amüsieren. Und spätestens ab Sonntag ist es dir völlig egal, wie alt du bist. Wir werden Spaß bis zum Abwinken haben. Schließlich bist du nicht allein auf der großen weiten Welt.“
 
   „Bin ich doch – oder zumindest wäre ich’s am liebsten. Ohne Uwe habe ich ja doch keinen Spaß!“
 
   „Werd’ jetzt bitte nicht kindisch. Ihr seid jetzt schon seit vier Monaten nicht mehr zusammen. Dieser Idiot hat dich doch längst vergessen!“
 
   Biggi hätte sich am liebsten auf die Lippen gebissen. Doros Reaktion folgte prompt. Ein langgezogener Heulton, ein Beben der Schultern – und schon waren sämtliche Schleusen weit geöffnet. „Uwe ist kein Idiot“, heulte sie. „Oder doch. Ja, der größte Idiot auf der Welt!“
 
   „Komm schon, Doro“, seufzte Biggi. „Jetzt wisch dir erst mal die Tränen aus dem Gesicht, und dann sieht alles schon wieder ganz anders aus.“
 
   Doro richtete sich auf und blinzelte Biggi Mitleid erregend an. „Tut mir leid, dass ich dich immer wieder damit nerve. Aber weißt du, ich komme einfach nicht darüber hinweg, dass er mich verlassen hat. Wegen einer Jüngeren!“
 
   Wieder verzogen sich Doros Mundwinkel verdächtig. „Schon gut, Dorolein“, beeilte Biggi sich zu sagen. „Du nervst mich nicht, ehrlich. Aber jetzt nochmal zu Samstag. Du brauchst dich um nichts zu kümmern. Getränke besorgt Ingo, für’s Essen sorge ich. Das einzige, was du schaffen solltest, wäre Platz. Weißt du, so ein bisschen Möbel rücken, damit auch getanzt werden kann. Okay?“
 
   „Und du … du meinst wirklich, dass …“
 
   „Ja, ich meine wirklich. Keine Widerrede!“
 
    
 
   Am Freitagabend raffte Doro sich tatsächlich auf, ihre Wohnung zu dekorieren. Ein paar Girlanden, einige Kerzen. Und das von Biggi geforderte Möbelrücken.
 
   Vielleicht, so dachte sie, wird’s ja doch ganz schön. Und sich mal wieder amüsieren, mal wieder quatschen und Musik hören und lachen – lange genug vermisste sie eine solche Ausgelassenheit und Unbeschwertheit ja schon. Tränen hatte sie in letzter Zeit jedenfalls genug vergossen. In Wirklichkeit allerdings weniger wegen Uwe. Jedenfalls manchmal nicht. Eigentlich war es dieser grausamste aller Geburtstage. 30! Herrgott, das bedeutete das unwiderrufliche Ende der leichtfüßigen Jugend. 
 
   Ab jetzt gehöre ich zum alten Eisen, redete Doro sich ein. Jetzt beginne ich abzubauen! Und da können Biggi und der Rest der Welt mir erzählen was sie wollen. Die sind ja noch keine dreißig …
 
    
 
   Am Samstagabend hätte Doro sich trotz aller guten Vorsätze am liebsten irgendwo verkrochen. Aber da war nichts zu machen. Biggi kam bepackt mit Schüsseln und Tellern angerauscht und baute alles dekorativ in Doros Küche auf. „Ingo kommt etwas später“, sagte sie. „Du, ich hoffe, du hast nichts dagegen, aber sein Bruder ist total überraschend zu Besuch gekommen. Wir haben Mike einfach mal in deinem Namen ganz spontan eingeladen …“
 
   Na prima. Noch jemand, der Doro auf ihrem Weg ins Rentenalter beglückwünschen wollte. Das hatte ihr gerade noch gefehlt! Als wenn die anderen nicht schon genug gewesen wären … 
 
   Es wurde Abend, und die ersten Gäste trudelten ein. Doro nahm Bussis und Geschenke entgegen und lächelte tapfer. Endlich kam auch Ingo schnaufend die Treppe hoch. Bepackt mit Kisten voller Sekt und Wein, Wasser und Limo. Hinter ihm sein Bruder, nicht minder schwer schleppend.
 
   „Hallo“, sagte er, Doro eine verpackte Flasche überreichend. „Ich hoffe, das ist okay, wenn ich mich so einschleiche. Ingo und Biggi meinten …“
 
   „Aber ja … natürlich“, stammelte Doro perplex. „Bitte – äh – komm doch rein …“
 
   Er drängte sich an ihr vorbei und hinterließ einen Hauch von Männerparfum. Doch damit nicht genug. Da war plötzlich auch so ein unbestimmter Hauch von Kribbeln in Doros Magen. 
 
   Sie ertappte sich bei dem Gedanken, wie es wäre, wenn sie sein Parfum viel dichter als vorhin hätte riechen können. Dann aber rief sie sich sofort wieder zur Ordnung. Dieser Mike war mindestens drei, wenn nicht sogar vier Jahre jünger als sie. Und was, so fragte sie sich still verzweifelnd, soll ein solcher Traum in Jeans schon mit einer so alten Kuh wie mir anfangen?
 
    
 
   Den ganzen Abend über suchte Doro – wohl eher unbewusst – Mikes Nähe. Mit seiner freundlichen offenen Art machte er es ihr leicht, ihren Kummer zu vergessen. 
 
   Als Ingo ausgerechnet „Love me tender“ auflegte, blitzten Mikes Augen. „Wollen wir …?“, fragte er und griff, ohne Doros Antwort abzuwarten, nach ihrer Hand. 
 
   Elvis hauchte schmachtend, und Doro und Mike tanzten ganz allein im schummrig beleuchteten Wohnzimmer. Die Welt versank in der Stimme des „King“, alle anderen Geräusche blieben außen vor, als gäbe es nur noch sie beide. 
 
   Natürlich blieb diese Innigkeit auch Biggi nicht verborgen. „Leg noch einen langsamen Song auf“, flüsterte sie Ingo zu.
 
   „Nee, dann schlafen mir die Leute hier noch ein, mein Schatz.“
 
   Biggi stupste ihn an der Schulter und wies mit dem Kopf zu Mike und Doro. „Ich glaube, die beiden brauchen das jetzt“, sagte sie verschwörerisch. 
 
   „Du meinst …“, Ingo schaute leicht irritiert. 
 
   „Mensch, das sieht doch wirklich ein Blinder mit ‘nem Krückstock. Wenn wir denen jetzt mit Britney Spears kommen, ist der ganze Zauber verflogen.“
 
   Nach „Love me tender“ legte Ingo „Ti ‘amo“ auf, gefolgt von „Hey Jude“. Aber dann hielt ihn nichts mehr. Als nächstes warf er Nena und ihre „99 Luftballons“ ins Rennen, die sämtliche Gäste zurück auf den Tanzboden lockte. Zu viele für Doro und Mike.
 
   „Durstig?“, fragte Mike und schaute Doro dabei mit einem Blick an, der ihre Seele in Samt und Seide hüllte.
 
   „Ja, sehr“, antwortete sie. 
 
   Sie sah Mike nach, der in der Küche eine Flasche Champagner öffnete. Verwirrt stellte sie fest, wie vertraut dieser Mann ihr schien. Gerade so, als würde sie ihn bereits ihr ganzes Leben lang kennen. Wenn da nur nicht dieser Altersunterschied gewesen wäre.
 
   Mit zwei Gläsern kam Mike zurück. „Auf dein Wohl.“
 
   Der Champagner kitzelte auf der Zunge und schmeichelte dem Gaumen! 
 
   „He, was ist denn mit dir?“
 
   Doros trauriger Gesichtsausdruck war Mike nicht entgangen. 
 
   „Alles okay“, antwortete sie wenig überzeugend. „Es ist nur – ich musste gerade an etwas denken …“
 
   „Und verrätst du mir auch, an was?“
 
   „Weißt du eigentlich, dass ich heute dreißig geworden bin?“
 
   So, jetzt war es raus, jetzt wusste er es. Doro war überzeugt davon, dass Mike auf der Stelle von ihr abrücken würde. Klar, warum sollte dieser Märchenprinz sich weiter mit einer „älteren Dame“ unterhalten wollen?
 
   Aber Mike rückte überhaupt nicht ab. Nein, er lächelte, hob sein Glas und sagte: „Natürlich weiß ich das. Und – hast du ein Problem damit?“
 
   Doro starrte ihn ungläubig an. „Natürlich habe ich ein Problem damit! Wer will schon dreißig werden? Ich bin die älteste hier! Keiner von euch ist dreißig! Und außerdem – ach, zum Geier! Außerdem hat mich kürzlich mein Freund verlassen. Wegen einer Jüngeren!“
 
   Doro schnappte nach Luft, schaute in Mikes amüsiertes Gesicht und war hauchzart davor, mal wieder mit dem Heulen anzufangen. Dass dieser Kerl neben ihr auch noch so unverschämt grinste, machte sie sogar ein bisschen wütend. Warum grinste er überhaupt?
 
   „Tut mir leid, das mit deinem Freund“, sagte Mike. „Und was dein Alter betrifft – tja, könnte stimmen, dass du hier die Älteste auf der Party bist.“
 
   „Sag ich ja“, meinte Doro mit bebender Stimme.
 
   Es war, als sei mit diesen Worten ein Knoten geplatzt. Plötzlich musste Doro über sich selbst lachen. War aber auch zu lächerlich, ihre Panik vor diesem Geburtstag. 
 
   Mike fiel in ihr Lachen ein und befreite Doro damit von all dem, was sie in letzter Zeit so sehr belastet hatte. 
 
   Als Doro endlich wieder Luft bekam, sprudelte es wie von selbst aus ihr heraus. Sie erzählte Mike alles über sich, was ihr gerade einfiel. Wen interessierte da noch der Altersunterschied? Als Mann an meiner Seite magst du vielleicht zu jung sein, dachte sie. Aber als Freund bist du goldrichtig. 
 
   Ihre Traurigkeit verblasste in dem Wohlgefühl, neben ihm zu sitzen, ihn verstohlen zu berühren, seine Stimme zu hören, sich in seine Augen fallen lassen zu dürfen. Für Traurigkeit war auch morgen noch Zeit genug. 
 
    
 
   Die Stunden verflogen wie Augenblicke, und Doro registrierte nur am Rande, dass sich einer ihrer Gäste nach dem anderen verabschiedete. Dass Biggi und Ingo irgendwann als letzte da waren und eng umschlungen tanzten, störte sie nicht weiter. Sie und Mike waren allein. Die Welt gehörte nur ihnen beiden. Dann verabschiedeten sich auch Biggi und Ingo. 
 
   Noch ehe Doro etwas sagen konnte, waren die beiden auch schon auf und davon. 
 
   Sollte ihr diese Situation jetzt peinlich sein? Vielleicht. Aber auch für Peinlichkeiten war morgen noch Zeit genug.
 
   Ach, seufzte sie innerlich, wenn bloß nicht dieser dumme Altersunterschied wäre …
 
   Aus der Stereoanlage kamen die letzten Töne von Phil Collins’ „In the air“. „Tja“, sagte Mike, und es klang fast ein wenig verlegen.
 
   „Tja“, sagte auch Doro und wich seinem Blick aus.
 
   „Ein toller Geburtstag, was?“
 
   „Hm, so richtig toll fand ich das jetzt ehrlich gesagt nicht.“
 
   „Was meinst du?“
 
   „Na, dreißig werden.“
 
   „Na ja, so weit sind wir alle nicht mehr davon entfernt.“
 
   „Du hast gut reden“, meinte Doro resignierend. „Du hast ja mindestens noch drei oder vier Jahre Zeit. Da ist es leicht, große Reden zu schwingen!“
 
   „Tage.“
 
   „Was?“
 
   „Drei Tage.“
 
   „Wie?“  
 
   „Noch drei Tage. Dann werde ich auch dreißig.“
 
   „Was? Nur noch drei …“
 
   „Ja, genau.“ Mike strahlte über das ganze Gesicht. „Und ich habe überhaupt kein Problem damit. Außer …“
 
   „Außer was?“, wollte Doro wissen.
 
   „Außer du nimmst meine Einladung nicht an.“
 
   „Deine Einladung …“ 
 
   „Genau. Zu meinem Geburtstag“, sagte er.
 
   Doro wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Da hatte sie die ganze Zeit gedacht … ach, was! Das Alter spielte doch überhaupt keine Rolle. Als Mike nach ihrer Hand griff, spürte sie wie ihr Herz einen Schlag lang stolperte. Mitten hinein in ein neues Lebensjahr!
 
   „Ich … ich nehme deine Einladung nur unter einer Bedingung an“, sagte Doro leise. Dabei schaffte sie es beim besten Willen nicht, Mike ins Gesicht zu schauen. „Ich komme nur zu deinem Geburtstag, wenn du … wenn du meine Einladung zum Frühstück annimmst. Morgen früh …“
 
   Mike hob ganz sanft ihr Kinn. „Gerne“, flüsterte er, während sein Gesicht näher an Doros herankam. „Ich stehe als erster auf und koche Kaffee …“
 
    
 
   


 
   
  
 



Ich möchte jemand lieben
 
   Ihn einmal und für immer lieben
 
   Mich ihm allein widmen
 
   Für ihn leben
 
   Für ihn sterben
 
   Nur für ihn existieren!
 
    
 
   Henry Wadsworth Longfellow
 
   Amerikanischer Dichter
 
    
 
   


 
   
  
 



Wenn’s „Peng!“ im Herzen macht
 
    
 
    
 
   „Und du meinst wirklich, dass du nicht mitkommen kannst? Was soll ich denn da allein? Ohne dich macht’s doch gar keinen Spaß!“
 
   „Ach Mensch, wie denn?“, schniefte Doreen und warf ihrer Schwester Nele einen herzzerreißenden Blick aus tränenden Augen zu. „Mit dieser blöden Erkältung halte ich es im ,Tanzpalast’ keine fünf Minuten aus!“
 
   „Und wenn du vorher noch ein Aspirin oder so etwas nimmst und dich hinlegst? Wir haben ja noch ein bisschen Zeit, da können wir ganz ruhig noch auf die Wirkung warten …“
 
   „Das hat ja doch keinen Zweck. Nein, Nele, fahr du nur. Was sollst du denn auch noch mit mir hier rumhängen? Wär ja echt total blöd. Ich werde hier in unserer Einöde vor mich hinleiden und an euch denken. Viel Spaß auch …“
 
   „Okay, Schwesterchen.“ Nele ging zum Sofa. Da lag Doreen eingewickelt in eine weiche, warme Decke und machte ein Gesicht, das selbst die frisch erblühten Krokusse vor Mitleid zurück im Boden versinken lassen konnte. Tee dampfte auf dem Tisch vor sich hin, das Schnupfenspray und die Papiertaschentücher lagen in Reichweite, die heiße Wärmflasche gluckerte. „Dann bleibt mir wohl nicht anderes übrig, als dir gute Besserung zu wünschen. So, und jetzt muss ich wirklich los. Sonst verpasse ich noch den Bus zum Bahnhof.“
 
   Sie warf sich ihre kleine Reisetasche über die Schulter, winkte noch einmal kurz, und dann schloss sich auch schon die Tür hinter ihr. 
 
   Jetzt war Doreen allein. Dabei hatte sie sich so auf das Wochenende gefreut, das sie zusammen mit ihrer Schwester bei ihrem Bruder Ulrich und dessen Frau Tamara verbringen wollten. Seit sie alle erwachsen waren und auf eigenen Beinen standen, sahen sich die drei Geschwister viel zu selten. Das tat ihnen insgeheim mehr oder weniger allen weh, aber so spielte das Leben eben. Sie hingen seit jeher sehr aneinander, und auch Tamara passte prima zu ihnen. Deshalb war die Einladung, ein verlängertes Familien-Wochenende bei den beiden zu verbringen, eine tolle Idee gewesen, die Doreen nur zu gern angenommen hätte. Im neu eröffneten „Tanzpalast“ schwofen, lachen, ausgelassen sein, vielleicht ein bisschen flirten … Und jetzt kam stattdessen diese dumme Erkältung dazwischen! Blöder ging’s ja wirklich nicht …
 
    
 
   „He, was ist denn eigentlich mit dir los?“, fragte Ulrich seine „kleine“ Schwester, als sie im „Tanzpalast“ waren. Natürlich bemerkte er sofort, dass Nele ungewöhnlich still war. Wahrscheinlich, weil Doreen eben nicht dabei sein konnte. So ein Schnupfen konnte einen aber auch umhauen … 
 
   Dabei hätten sie sich hier doch auch zu dritt ganz prima amüsieren können. Und lange wären sie sicher nicht das „Trio infernale“ geblieben. Ulrich hatte so manch interessierten Blick bemerkt, den der eine oder andere Mann seiner Schwester zugeworfen hatte. Kein Wunder. Nele sah richtig flott aus, hatte mit ihren 34 Jahren noch eine herrlich jugendliche Ausstrahlung. Oft genug wurden seine beiden Schwestern sogar für Zwillinge gehalten, obwohl Doreen vier Jahre jünger war. In puncto Beziehung nützte den beiden das allerdings herzlich wenig. Nele war geschieden und wollte von Männern vorerst nichts wissen.  Und Doreen war von Haus aus ein echt schwieriger Fall. Wählerisch war sie, ganz eigen, von einem Mann nur sehr schwer zufrieden zu stellen. Ab und zu hatte sie mal einen Freund, aber nie etwas Ernstes. „Irgendwann kommt der Richtige“, sagte sie immer. „Und dann macht’s ,Peng!’ und das war’s dann. Und bevor es in meinem Herzen nicht ,Peng!’ macht, ist’s auch nicht der Richtige!“
 
   „Jetzt sag schon – gefällt’s dir hier nicht?“, drängte Ulrich weiter. „Sollen wir woanders hin gehen?“
 
   „Nein, alles in Ordnung“, antwortete Nele und bemühte sich zu lächeln. „Es ist nur wegen Doreen. Vielleicht hätte ich sie doch nicht alleine lassen sollen …“
 
   „Ach, die kommt schon wieder auf die Beine. He, weißt du was, ich mache dich jetzt mal mit Karli bekannt. Ist ein guter Freund von mir und außerdem ein toller Tänzer. Ehrlich, gegen den wirkt Justin Timberlake wie ein blasser Chorknabe!“
 
   Kaum hatte Ulrich seine Drohung ausgesprochen, machte er sie auch schon wahr. Er stürmte auf die Tanzfläche, sprach einen jungen Mann an, der tatsächlich eine ganz entfernte Ähnlichkeit mit Justin Timberlake hatte, und zerrte ihn zu Nele an den Tisch. 
 
   „Darf ich vorstellen, meine kleine Schwester Nele“, sagte er dann, und Nele konnte sich beim besten Willen nicht dagegen wehren, den Rest des Abends mit diesem Karli auf der Tanzfläche die Hüften zu schwingen …
 
    
 
   Zwei Wochen später war Doreen wieder fit, und natürlich hatte sie nichts besseres zu tun, als zusammen mit Nele ihren Bruder und ihre Schwägerin besuchen zu wollen. „Wer weiß, wann wir das nächste Mal wieder alle zusammen Zeit haben, ein gemeinsames Wochenende zu verbringen“, lachte sie ihre Schwester an. „So ein Schnupfen kann einen auch jetzt im Frühling echt eiskalt erwischen! Und außerdem habt ihr mich ja richtig neugierig auf den ,Tanzpalast’ gemacht! Jetzt will ich schließlich auch wissen, was da so los ist!“
 
   Die Verabredung mit Bruder und Schwägerin war schnell getroffen, und am Samstagabend saßen alle vier zusammen im „Tanzpalast“.
 
   An diesem Abend hatte Ulrich seinen Fotoapparat mitgenommen und schoss pausenlos Bilder. Egal, ob Doreen und Nele tanzten, an der Bar standen oder am Tisch saßen – nirgendwo waren sie vor seinem Blitzlicht sicher.
 
   „Sag mal, könntest du für mich die Fotos von gestern Abend abholen?“, fragte Ulrich am nächsten Morgen. 
 
   „Falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte, Brüderchen“, antwortete Doreen frech, „heute ist Sonntag. Zeig mir mal den Fotoladen, der jetzt geöffnet hat! Und außerdem: Wer fotografiert heutzutage eigentlich noch mit so einem altmodischen Ding? Vom digitalen Zeitalter hast du wohl noch nie etwas gehört, was?“
 
   „Ob du’s glaubst oder nicht: Ich hab davon gehört. Ist aber nicht so mein Ding. Ich stehe eben immer noch auf ordentlich gemachte Fotos und Papierabzüge. Digitales Zeitalter ist für mich nur ein anderes Wort für Wegwerfgesellschaft. Und dass wir Sonntag haben, ist mir auch durchaus bewusst, du Schlauberger“, meinte Ulrich überlegen. „Aber was glaubst du wohl, wo ich Samstag nachts meine Filme hinbringe?“
 
   „Keine Ahnung“, erwiderte Doreen wahrheitsgemäß. 
 
   „Ein Freund von mir, Karli, entwickelt die Bilder“, erklärte Ulrich. „Er ist Fotograf und hat ein eigenes Studio. Ich hab ihm gestern die Filme mitgegeben, und er hat mir versprochen, dass sie heute fertig sind.“
 
   „Na, von mir aus“, meinte Doreen. „Dann mach ich eben einen Sonntagvormittagspaziergang durch die Stadt …“
 
   Ulrich beschrieb ihr den Weg, wie sie zu dem kleinen Studio von diesem Karli kommen konnte.
 
    
 
   Gut gelaunt lief Doreen durch die halbe Stadt, um die Adresse zu finden. Endlich stand sie vor dem richtigen Haus. Doreen klingelte, und Ewigkeiten später öffnete ein junger Mann, der ganz offensichtlich nicht auf Besuch eingerichtet war. Karli war nur mit Boxershorts bekleidet und wurde, als er sah, dass da jemand Fremdes in der Tür stand, knallrot im Gesicht. 
 
   „Oh … ähm … Ulrich schickt mich“, stammelte Doreen verlegen. Auch sie hatte ja nicht damit gerechnet, plötzlich einem halbnackten Mann gegenüber zu stehen. „Ich … äh … also ich soll die Fotos abholen …“
 
   Karli stotterte einige Entschuldigungen, sagte, wie peinlich ihm das jetzt wäre und holte blitzschnell die Fotos. 
 
   Dabei ahnte er ja nicht, was in diesen Sekunden durch Doreens Kopf schoss. Mit einem lauten imaginären Knall und eindeutig nicht zu überhören. Sie hatte sich nämlich augenblicklich in diesen unrasierten, unausgeschlafenen und ungekämmten, aber trotz allem unwahrscheinlich aufregenden Mann mit den Boxershorts verliebt. Sein Aussehen war – trotz der besonderen Umstände – genau nach ihrem Geschmack, seine Verlegenheit rührte sie, seine Stimme streichelte ihre Seele wie ein samtenes Tuch. Und plötzlich wusste Doreen es ganz genau: Jetzt hat’s „Peng!“ gemacht!
 
   Minuten später brachte Karli, jetzt mit einem abgewetzten Morgenmantel bekleidet, ihr die Tüte mit den Fotos. Anscheinend hatte er sich die Bilder nicht besonders genau angeschaut, als er sie entwickelte. Jedenfalls erkannte er nicht, dass Doreen diejenige war, die überall in die Kamera gegrinst hatte.
 
   „Da… da… danke“, stotterte sie und konnte nichts weiter tun, als Karli mit großen Augen anzustarren. 
 
   Ihm schien das Ganze immer noch ziemlich peinlich zu sein. Jedenfalls starrte auch er sie an, lächelte ein bisschen verlegen und sagte: „Ähm, na ja, also dann bestell’ Ulrich mal ‘nen schönen Gruß von mir. Ciao …“
 
   Allein seine Stimme brachte Doreens Bauch zum Flattern, als hätten auch dort tausend Schmetterlinge die Frühjahrs-Saison eröffnet.
 
   Noch Minuten, nachdem Karli hastig die Tür geschlossen hatte, stand sie wie auf rosaroten Wölkchen schwebend im Treppenhaus und konnte sich nicht vom Fleck rühren.
 
    
 
   Jetzt hielt Doreen natürlich an keinem der folgenden Wochenenden mehr etwas zu Hause. Ihr Herz zog sie jeden Samstagabend, den sie sich nur irgendwie frei machen konnte, zu ihrem Bruder, der über diese plötzliche Zuneigung schon ganz verwundert war.
 
   „Sag mal, ist bei dir eigentlich alles in Ordnung?“, fragte er an einem dieser Abende, als sie auf dem Weg in den „Tanzpalast“ waren. Drei Wochen war es jetzt her, seit Doreen Karli gesehen hatte. Und noch immer setzte ihr Herz jedesmal einen Schlag aus, wenn sie an ihn dachte – und das tat sie oft in diesen drei Wochen. Das war unter diesen Umständen ja fast schon lebensgefährlich …
 
   „Klar ist alles in Ordnung“, antwortete Doreen erstaunt. „Warum fragst du?“
 
   „He, Schwesterchen. Ich merke doch, dass irgend etwas los ist. Raus mit der Sprache – du kommst doch nicht ohne Grund jeden Samstag her.“
 
   Doreen atmete dreimal tief durch, fühlte sich fürchterlich ertappt, und dann klärte sie ihren Bruder über den Grund ihrer häufigen Besuche auf: „Auch wenn’s komisch klingt, Brüderchen“, sagte sie, „aber ich habe mich total in deinen Freund Karli verliebt …!“
 
   Zuerst glotzte Ulrich sie an, als hätte Doreen sich in einen Marsmenschen oder sowas verwandelt. Sein Mund klappte auf und zu, und dann sagte er: „Is’ nicht wahr …“
 
   „Doch, Bruderherz, ist leider wahr“, seufzte Doreen niedergeschlagen. Und dann erzählte sie ihm die ganze Geschichte von Anfang an. 
 
   „Was ist, hilfst du mir?“, stellte sie zum Schluss die alles entscheidende Frage.
 
   Ulrich war sofort Feuer und Flamme! Schließlich war Doreen ja eine seiner beiden Lieblingsschwestern, und Karli war sein bester Freund. „Hm, ein Problem gibt’s da aber noch“, meinte er mit gerunzelter Stirn.
 
   „Und welches?“, fragte Doreen erschrocken. Im Geiste sah sie ihre Felle bereits davonschwimmen. Bestimmt ist Karli schon in festen Händen, dachte sie deprimiert. Logisch, wenn einer so aussieht …
 
   „Karli ist seit ein paar Wochen auf Ibiza“, erklärte Ulrich. „Eine Reisereportage oder so. Er kommt erst nächste Woche wieder.“
 
   Der Stein, der Doreen in diesem Moment vom Herzen fiel, war mindestens so groß wie der Watzmann. „Er hat keine Freundin?“, vergewisserte sie sich vorsichtig.
 
   „Nee, soviel ich weiß nicht“, antwortete Ulrich nachdenklich. Und dann versprach er seiner Schwester, fürs kommende Wochenende ein Treffen abzumachen.
 
   Doreen fieberte dem Samstag entgegen. Sie konnte es nicht abwarten, Karli endlich wieder zu sehen. Als sie dann bei ihrem Bruder und seiner Frau ankam, erwartete sie jedoch eine herbe Enttäuschung. 
 
   „Tut mir leid, Doreen“, erklärte Ulrich mit einer Trauerbittermine. „Ich hab’ mit Karli gesprochen, und wie’s aussieht, ist er doch schon anderweitig interessiert. Ich habe ihm natürlich von dir erzählt, aber er meinte, dass er zur Zeit total in irgend ein wahnsinnig süßes Mädchen verknallt ist, von dem er noch nicht einmal den Namen kennt. Er meinte auch noch, dass er sie durch mich kennengelernt hätte, aber mir fällt beim besten Willen nicht ein, wen er da meinen könnte!”
 
   Doreen war so niedergeschlagen, dass sie eigentlich sofort wieder nach Hause fahren wollte. Tamara aber überredete sie, trotzdem mit ihnen in den „Tanzpalast“ zu gehen. „Wenn du schon mal da bist“, meinte sie, „dann solltest du kein Trübsal blasen. Komm, ein bisschen die Hüften schwingen wird dich auf andere Gedanken bringen!“
 
    
 
   Kaum dort angekommen, sah Doreen ihn! Ausgerechnet! Sie wollte auf dem Absatz kehrtmachen, aber es war zu spät. Karli hatte sie ebenfalls entdeckt und kam auch noch lächelnd auf sie zu. In Doreen brannte ein Feuer, wie sie es nie zuvor gekannt hatte. Trotz allem – ihre Liebe zu ihm war ungebrochen. In ihrem Herzen machte es eben „Peng!“.
 
   „He, endlich treffe ich dich mal wieder“, begrüßte Karli Doreen strahlend.
 
   Sie war so verwirrt, dass sie nichts antworten konnte. Dafür redete Ulrich. „Na, Karli“, sagte er bissig, „wo ist denn jetzt deine super Traumfrau?“
 
   Karli runzelte die Stirn und blickte von einem zum anderen. „Aber sie steht doch direkt vor mir“, antwortete er grinsend.
 
   Jetzt war die Verwirrung komplett. Keiner wusste mehr, was er vom anderen halten sollte.
 
   „Hä, wie jetzt?“, fragte Ulrich schließlich. „Ich denke, du willst nichts von meiner Schwester wissen …?“
 
   „Wieso deine Schwester?“ Karli machte ein Gesicht, als wäre er gerade  im schönsten Mai dem Weihnachtsmann begegnet. „Ich meine die Traumfrau neben dir. Deine Schwester kenne ich, mit der habe ich kürzlich doch erst getanzt. Aber als du deine Freundin hier zu mir geschickt hast, um die Bilder azuholen …“
 
   Jetzt wurde so langsam einiges klar. Ulrich begann herzhaft zu lachen, was das allgemeine Durcheinander allerdings nicht gerade ordnete. „Oh Mann“, kicherte er, als er sich wieder einigermaßen gefangen hatte. „Karli, du bist echt der Größte. Meine Freundin! Hast du schon mal ‘was davon gehört, dass man unter Umständen auch zwei Schwestern haben kann?“
 
   Jetzt war der Irrtum aufgeklärt und Karli und Doreen konnten einander erst mal richtig kennenlernen. Sie taten das auf der Tanzfläche, wobei sie einander ganz tief in die Augen schauten und sich langsam zum Rhythmus der Schmuselieder bewegten. Und als Karli sie viel, viel später ganz fest in seine Arme nahm und ihr einen langen, zärtlichen Kuss gab, da wusste Doreen, dass es sich gelohnt hatte, so lange zu warten. Er war es, er war der Richtige.
 
   Es machte ganz laut „Peng!“ 
 
    
 
   


 
   
  
 



Liebe ist alles,
 
   was wir besitzen,
 
   die einzige Weise,
 
   wie wir einander beistehen können …
 
    
 
   Euripides
 
   Griechischer Dramatiker
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Wölkchen will heiraten 
 
    
 
    
 
   Als Ludger sie fragte, ob sie seine Frau werden wolle, war Viola zuerst sprachlos. Die Kerzen strahlten ein warmes Licht aus, der Rotwein im Glas schmeckte süß und schwer, die Hintergrundmusik schmeichelte sich in ihr Ohr wie etwas, das wie eine Art Samt durch die Luft schwebte. 
 
   „Jetzt sag schon“, lächelte Ludger. „Willst du mich heiraten?“
 
   Viola stellte sich vor, wie es wäre, als Braut in Weiß vor den Altar zu treten. Ein schöner Gedanke, er gefiel ihr. Aber was dann? Liebte sie Ludger genug, um ein Leben mit ihm zu verbringen? War er der richtige Mann für sie?
 
   „He, was ist denn?“, drängte er mit einem langsam ungeduldig werdenden Unterton. „Willst du jetzt meine Frau werden oder nicht?“
 
   Das romantische Bild vor Violas Augen war stärker als die Zweifel. „Ja“, sagte sie …
 
    
 
   Schon in der nächsten Woche bestellte Ludger das Aufgebot. Viola hätte sich freuen müssen, sie wusste es – aber es gelang ihr einfach nicht. Von Tag zu Tag bereute sie es mehr, den Heiratsantrag angenommen zu haben. Sie grübelte und grübelte sprichwörtlich Tag und Nacht darüber, wie sie heil aus dieser Sache wieder herauskommen könnte. Sie wollte Ludger schließlich nicht verletzen. Aber mehr und mehr wurde ihr klar, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Einen, den sie schon jetzt begann zu bereuen – und von dem sie ahnte, dass die Reue früher oder später noch viel, viel schwerer werden würde. Nein, sie wollte ihn nicht heiraten. Sie liebte ihn nicht. Es tat fast weh, sich selbst diese Tatsache einzugestehen. Gleichzeitig aber erleichterte es auch die Seele.
 
   „Besser ein Ende mit Schrecken, als ein Schrecken ohne Ende“, sagte Viola sich eines Abends, als sie sich hinsetzte und den Abschiedsbrief an Ludger formulierte …
 
    
 
   Ludger hatte es ihr nichtmal besonders übel genommen. „Es gibt ja auch noch andere Mütter mit schönen Töchtern“, hatte er nur schulterzuckend gesagt.
 
   Gut so, dachte Viola. Wirklich wichtig bin ich ihm wohl nicht gewesen. Offensichtlich hat mich mein Bauchgefühl mal wieder auf den richtigen Weg gebracht.
 
   Ganz anders sah das bei Eric aus. Viola hatte ihn auf einer Party bei Freunden kennen gelernt – und sich vom ersten Augenblick an ihn ihn verliebt. Ein Mann, mit dem zusammen man träumen konnte.
 
   „Siehst du die Wolke da über uns?“, fragte er, als sie an einem linden Frühlingstag nebeneinander auf einer frischen Wiese lagen und ihre Träume in den Himmel schickten. „Sie sieht aus wie ein Herz.“
 
   Ja, die Wolke über ihnen hatte tatsächlich die Form eines Herzes. Viola gewöhnte sich an, Wolken zu zählen. Und auf der mit der Nummer sieben blieb sie jedesmal stehen …
 
    
 
   Eines Abends lud Eric sie in ihr Lieblingsrestaurant ein. Auf dem Tisch standen 30 rote Rosen. Sie war überrascht. 
 
   Eric eröffnete ihr, dass er ein sehr gutes Angebot als Architekt in München bekommen hatte. Zuerst war Viola verunsichert, weil sie nicht wusste, was er ihr damit sagen wollte. Er schaute sie lange an, und schließlich fragte er: „Würdest du mich begleiten?“ 
 
   Das war für Viola keine Frage. Natürlich würde sie mit ihm gehen. Überall hin …
 
   Eric strahlte, bestellte eine Flasche Champagner, und beim Anstoßen sah er Viola ernst an und fragte leise: „Möchtest du meine Frau werden?“ 
 
    
 
   Es ging alles sehr schnell. Schon bald begannen sie ihr gemeinsames Leben in der großen Stadt. Das Leben war so schön. Zu schön, um nicht doch noch mit einer unangenehmen Überraschung aufzuwarten …
 
   „Sie ziehen nicht mit Ihrem Gatten zusammen hierher nach München?“, fragte der Mann vom Einwohnermeldeamt, als Viola ihre und Erics Wohnungsanmeldungsformulare abgegeben hatte. 
 
   „Mit meinem – wieso?“, fragte Viola überrascht. „Ich bin nicht verheiratet.“
 
   „Hm, in den Unterlagen aus ihrer alten Wohnort steht aber etwas anderes“, meinte der Mann ernst. „Da steht, dass Sie seit fast zwei Jahren verheiratet sind!“
 
   Er zeigte ihr den Eintrag in den behördlichen Unterlagen. Er hatte recht. Unter „Familienstand“ las Viola da, dass sie verheiratet war!
 
   Fassungslos versuchte sie ihm zu erklären, dass sie noch nie geheiratet hatte. Aber er glaubte ihr nicht. „Was in den Unterlagen steht, ist richtig“, war alles, was er sagte. 
 
   Das konnte doch nicht wahr sein. Warum galt sie als verheiratet? Plötzlich erinnerte sie sich an Ludger. Und an das Aufgebot, das er damals bestellt hatten. Dem Standesamt musste ein Fehler unterlaufen sein. Das wird sich aufklären, dachte Viola … 
 
   Sie traute sich nicht, Eric diese unglaubliche Geschichte zu erzählen. Von ihren vergangenen Beziehungen hatte sie ihm nie etwas gesagt und auch nicht von Ludger. Warum auch? Das war alles längst vorbei. Außerdem reagierte Eric auf andere Männer sehr sensibel. 
 
   Viola beschloss, diese leidige Angelegenheit heimlich hinter Erics Rücken zu klären. Das ist im Nu erledigt, war sie sich sicher. 
 
    
 
   In den folgenden Wochen rief Viola sich durch sämtliche städtischen Verwaltungsstellen durch. Doch wem immer sie auch ihr Problem schilderte, ihr wurde immer das Gleiche bestätigt: „Sie sind bei uns als verheiratet gemeldet. Steht ganz klar in den Unterlagen …“
 
   In ihrer Verzweiflung wollte sie sich sogar an den Bürgermeister wenden. Doch sie bekam nur seine Sekretärin an den Apparat.  
 
   „Wenden Sie sich doch mal an das Standesamt, auf dem Sie das Aufgebot bestellt haben“, riet sie Viola. 
 
   Gleich rief sie dort an und schilderte – zum millionstenmal! – ihr Problem. Die Beamtin versprach Viola, der Sache auf den Grund zu gehen. 
 
   Langsam kroch Angst in ihr empor, denn selbst Eric, der gutmütige, träumerische, verständnisvolle Eric, wurde von Tag zu Tag ungeduldiger. 
 
   „Hast du eigentlich mal den Hochzeits-Termin festgelegt?“, fragte er wie nebenbei. „Du willst mich doch noch heiraten, oder?“
 
   „Aber ja, natürlich will ich!“, rief Viola sofort. „Aber ich hab das mit dem Termin einfach noch nicht auf die Reihe gekriegt. Zu viel Stress …!“ 
 
   „Stress? Wir wohnen seit drei Monaten hier, meine Wolke. Wann möchtest du, dass wir heiraten?“
 
   „Sobald ich die Unterlagen zusammengestellt habe“, log Viola, und dabei war es ihr gar nicht wohl. 
 
   Sie spürte, dass Erics Fragen drängender wurden, seine Ungeduld größer. Warum nur fand sie einfach nicht den Mut, ihm die Wahrheit zu sagen? Dass sie vor langer Zeit, vor beinahe einem Leben, schon einmal fast – aber eben nur fast! – vor dem Altar gestanden hätte? Dass sie bei diesen blöden Behörden als verheiratet galt? Nein, wie hätte sie denn dann dagestanden? Wie eine Lügnerin, wie eine, die Geheimnisse vor ihrem zukünftigen Ehemann hatte. Viola wusste, dass sie diese dumme Sache regeln musste. Alleine und so schnell wie möglich! 
 
    
 
   „Wölkchen“, sagte Eric eines Abends, „meine Eltern haben heute Nachmittag angerufen und gefragt, wann es denn endlich soweit wäre.“
 
   „Was denn?“, fragte Viola.
 
   „Na, wann wir beide endlich heiraten. Du und ich …“
 
   „Oh!“ Viola spürte, wie sie rot im Gesicht wurde. „Du da … da gibt‘s Probleme mit ein paar Papieren.“
 
   „Ach? Was denn für Probleme?“
 
   „Also … na ja, die Leute vom Standesamt können meine Geburtsurkunde nicht finden. Und ohne Urkunde keine Hochzeit, haben sie gesagt!“
 
   Eric kniff die Augenbrauen zusammen und machte ein ernstes Gesicht. „Vielleicht sollte ich da mal ein bisschen Dampf machen“, sagte er. „Ich meine, es sieht ja fast so aus, als wollten die nicht, dass wir heiraten. Oder willst du nicht …?“
 
   „Ich? Ach was, wie kommst du denn darauf? Natürlich will ich dich heiraten, ich liebe dich doch!“
 
   „Na, dann sag das den Beamten mal. Droh ihnen mit Konsequenzen!“
 
   „Klar, mach ich“, antwortete Viola und gab sich Mühe, ihrer Stimme einen fröhlichen Klang zu geben. Aber ganz gelang ihr das nicht …
 
    
 
   Am nächsten Morgen rief sie wieder auf dem Amt an. „Ihre Heiratsurkunde ist nicht auffindbar. Es ist mir unerklärlich, wie so etwas passieren kann“, teilte der Beamte ihr mit. 
 
   „Natürlich nicht, es gab ja nie eine Urkunde“, sagte Viola verzweifelt. „Ich möchte heiraten, und einen Termin beim Standesamt vereinbaren.“
 
   „Auf keinen Fall“, erwiderte der Mann. „Sie gelten rechtlich als verheiratet. Wenn Sie jetzt ein Aufgebot bestellen, könnte man Sie der Bigamie bezichtigen!“
 
   Ich und eine Bigamistin, dachte Viola bitter. So etwas Lächerliches! 
 
   „Wir werden das klären. Aber das kann eine Weile dauern!“ 
 
   Wie soll ich das nur Eric erklären, schoss es ihr durch den Kopf. 
 
   Jetzt hatte Viola keine andere Wahl mehr. Sie musste Eric die ganze Wahrheit erzählen. 
 
    
 
   Zwei Tage brauchte sie, bis sie den Mut fand, mit ihm zu reden. Sein Gesicht verfinsterte sich zusehends. Und dann, als sie sich alles von der Seele geredet hatte, hellte es sich wieder auf.
 
   „So, du bist also schon verheiratet“, sagte er.
 
   „Nein, bin ich nicht!“, antwortete Viola aufgebracht. „Hast du mir denn nicht zugehört? Die blöden Amtsschimmel denken nur, dass ich verheiratet bin. Aber ich habe noch niemals jemandem das Jawort gegeben!“
 
   „Rein rechtlich gesehen bist du aber verheiratet“, beharrte Eric auf den Tatsachen. 
 
   „Aber nur rein rechtlich gesehen“, sagte Viola kleinlaut. „Und jetzt?“, fragte sie dann schüchtern.
 
   „Jetzt? Na, jetzt blasen wir die ganze Sache ab“, erwiderte Eric streng. Ich heirate doch keine Bigamistin!“
 
   Viola schnaubte vor Wut. Jetzt fing er auch noch mit diesem Blödsinn an. „Ich bin keine …“
 
   „Bist du doch – wenn du mich heiratest. Tja, tut mir leid, Wölkchen, aber so wird das nichts mit uns beiden!“
 
   Viola spürte ihr Herz im Hals pochen. „Du … du meinst, es ist aus?“
 
   „Was soll ich da sagen …!“
 
   „Alles wegen so eines blöden Irrtums?“ Viola fasste es nicht. Sie konnte einfach nicht glauben, dass Eric sie fallen ließ wie eine heiße Kartoffel – nur weil da ein Irrtum auf dem Amt vorlag!
 
   „Also trennen sich hier unsere Wege“, resümierte sie verbittert.
 
   Eric hob die Augenbrauen und schaute sie amüsiert an. „Nö, warum sollten sie das?“, fragte er dann.
 
   „Aber du hast doch gerade gesagt, dass es aus ist mit uns“, wunderte Viola sich.
 
   „Nö, hab ich nicht!“ Warum nur grinste Eric so? „Ich hab nur gesagt, dass das so nichts mit uns beiden wird. Aber ich habe nicht gesagt, dass es nicht anders mit uns beiden etwas werden kann!“
 
   „Wie meinst du das jetzt wieder?“
 
   „Ganz einfach, mein Wölkchen. Wenn wir nicht als Ehepaar in die Flitterwochen nach Barbados fliegen, dann eben in ,wilder Ehe‘. Und wenn wir aus dem Urlaub kommen, ist der ganze Spuk mit Sicherheit vorbei und aufgeklärt!“
 
   „Du … du meinst, du willst mich dann trotz allem noch heiraten?“, fragte Viola ängstlich und überrascht und erstaunt.
 
   „Klar, Wölkchen. Wen denn sonst …?“
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